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Die Ehe in der Krise des 


Protestantismus 


Von 


Liz. Dr. Hans Hartmann 


ie katholische Ehe ist Sakrament. Sie ist im Himmel geschlossen. So menschlich 

und weitherzig auch der einzelne Katholik empfinden mag, er kann sich nicht 
mit der Ehescheidung abfinden. Vielleicht wird einmal, wenn die sozialen Bedräng- 
nisse, welche die Ehe in Frage stellen, noch stärker werden, eine Auflockerung 
kommen, unter Wahrung des grundsätzlichen Standpunktes. 

Auf anderer Basis steht die protestantische Ehe. Sie ist, zumal im Luthertum, 
eine praktische Angelegenheit. Luther hat gemeint, Gott habe die Ehe gestiftet, um 
die Menschen — die Männer vor allem — vor ‚„Hurerei‘“ zu bewahren. Askese 
führe fast immer zur Regellosigkeit im Sexuellen; also lehnt er sie als ungesund ab. 
Aus dieser Grundhaltung haben sich verschiedene protestantische Eheformen ent- 
wickelt. Wir finden die kinderreiche Ehe der älteren Zeit, für die die Pastorenfamilien 
vorbildlich waren. Aus ihnen sind, wie man weiß, viele bedeutende Leute hervor- 
gegangen. Sie hatten gute unberührte Familiensubstanz mit auf den Lebensweg 
bekommen. Es war ein schöner, freundlicher, unproblematischer Ausdruck des Da- 
seins. Ein Idyll. Dann aber fand sich auf protestantischem Boden Verständnis für 
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die Konfhiktsmöglichkeiten, die gerade in der Ehe liegen. Die Lehre von der Sünd- 
haftigkeit des Menschen, von der Erlösung durch den Glauben allein, die doch im 
wesentlichen jenseitige Erlösung blieb, griff da mitten hinein. Alles Irdische bleibt 
mit einem Stachel behaftet, mit jenem Erdenrest zu tragen peinlich, und in den mei- 
sten protestantischen Richtungen besonders der Gegenwart wird schon der Gedanke, 
als ob es ein auf Erden erfüllbares Ideal geben könne, als blasphemisch abgelehnt. 
Die von Kierkegaard und seinen Gesinnungsverwandten abhängigen Theologen 
predigen geradezu, es müsse immer wieder Schuld, Verhängnis und Zerstörung durch 
alles Leben hindurchbrechen, und besonders das Ideal, das die Menschen sich er- 
richten, sei fortwährend zu Krisis und Untergang verurteilt. 

Man hat aber aus dieser leidvollen Struktur des Lebens, die immer wieder in 
den Konflikt und die Auflösung führt, nicht die Konsequenzen gezogen. Eng mit 
dem Staat und seinen angeblichen Notwendigkeiten verbunden, sperrte man sich 
dagegen, Ehen, auch innerlich unmögliche, zu lösen. Man hält heute noch offiziell 
daran fest, daß schuldig Geschiedene den kirchlichen Segen für eine neue Ehe nicht 
empfangen dürfen. Man teilt so die ganz äußerliche, durch psychologische und so- 
ziale Tatsachen fast in allen Fällen widerlegte Fiktion, als ob in einer innerlich un- 
möglich gewordenen Ehe ‚Schuld‘ genau abgewogen und festgestellt werden könne. 
Wie sehr habe ich in meiner ı3jährigen Amtspraxis unter solchen Paragraphen zu 
leiden gehabt, deren Sinn und Unzulänglichkeit ich in meinem Buche „Kirche und 
Sexualität‘ zu erörtern versuchte. Die eifrigsten Anstrengungen des kürzlich ver- 
storbenen protestantischen Juristen Kahl, die Scheidung in sich zerrütteter Ehen, 
ohne Schuldbeimessung, durchzusetzen, schlugen fehl. Erst ganz neuerdings wird 
in dem Archiv für Bevölkerungspolitik und Sexualethik von Hans Harmsen der 
Versuch zu lebensvollerer Betrachtung gemacht. In diesen Kreisen der Inneren 
Mission gerät man eben doch in Berührung mit der harten sozialen Wirklichkeit, 
die neue Formen der Gestaltung verlangt. 


So darf hier der Versuch gewagt werden zu zeigen: wie aus dem ursprünglich 
protestantischen Empfinden heraus die Problematik der Ehe folgerichtig weiter ent- 
wickelt werden könnte. Stellt man das Gewissen und die Freiheit des Christen- 
menschen in den Mittelpunkt, so darf es keine Grenzen geben. Geistige Trägheit, 
bequeme Verdrängung des zu Erkennenden und schwer zu Lösenden gilt nicht mehr. 


Der Begriff des Joches der Ehe ist eigentlich eminent protestantisch. In dieser 
Welt voller harter und unlösbarer Fragen eine Sache auf sich nehmen, die dauernden 
Kampf bedeutet, das ist ein großer. Gedanke. Man wird also zur Ehe ‚‚verurteilt“. 
Aber wir verlangen Bewährungsfrist für die zur Ehe Verurteilten. Sie sollen es sich 
vielmals überlegen dürfen, ob sie dem Joch und Gefängnis verfallen wollen und es 
sich zutrauen, eine einigermaßen gute Sache daraus zu machen, wo man nicht eifer- 
süchtig dem anderen nachschleicht. Es gibt nur Scheingründe, die dem protestan- 
tischen Empfinden die Probeehe verbieten. Schillers „Drum prüfe, wer sich ewig 
bindet“ ist ein protestantisches Wort. Die Erkenntnis der sexuellen Zusammenhänge 
ist vertieft. Die neue Zeit, durchaus nicht Freuds Psychoanalyse allein, hat gezeigt, 
daß da ein Gebiet voller unheimlicher Begebnisse, voller Überraschung und Tragik, 
voller Wagnis und Verwirklichung liegt. Sehr viele Ehen scheitern schon in der 
ersten Nacht, oder auch später, an der Unausgeglichenheit im Körperlichen. Und 
alle „Seele“, aller Verzicht um des Ideals willen hilft nicht, führt in die Verkrampfung. 
Die Kräfte brechen aus, wollen Erfüllung. Darum bejahe man die Versuche vieler 
Menschen heute, Junger, die nicht an der Ehe scheitern möchten, Älterer, die bereits 
an einer oder mehreren Ehen gescheitert sind. Man bejahe diese Versuche, sich erst 
gründlich kennenzulernen und dann erst die große Entscheidung zu treffen. Und 


690 


Martin Menzel 


— Guck mal, Max, da drüben geht der Standesbeamte, der uns getraut hat. 
— Soll ich aufstehn und ihm eine runterhauen? 


man freue sich des — biologisch so wichtigen — Nebenerfolges, daß durch die For- 
men der Kameradschafts- und Probeehe die venerischen Krankheiten mehr und 
mehr verschwinden. Man umgebe freilich diese neuen Formen, die sich aus dem alten 
Chaos herausringen wollen, mit allen Sicherungen sozialer Art: kein Vater darf sein 
Kind und die Mutter seines Kindes dem Elend preisgeben, er muß die Verantwortung 
übernehmen. 

Wagt man, diesen Schritt zu tun, der das Religiöse sicherlich nicht antastet, son- 
dern nur befreit, der zudem Menschen viele Gewissensnöte erspart, so löst man gleich- 
zeitig noch andere Fragen wie mit einem Schlage. Eine sonst unlösbare Frage ist die 
Ehrlichkeit während der Brautzeit. Zwei Menschen haben sich gefunden, bereiten sich 
auf die Ehe vor. Sie spüren Hemmnisse, beim Partner Ungenügendes, Verkehrtes, 
Möglichkeiten, die zum Scheitern führen. Aber sie wagen nicht, es sich einzu- 
gestehen. Sie sind so froh, überhaupt jemand gefunden zu haben, denken: Verlasse 
ich diesen Menschen, dann begegnet mir nie mehr einer; so halten sie aneinander 
fest, mit halbem Herzen und schleichender Enttäuschung. Würden sie es wagen, 
ganz zusammen zu sein, sich an Leib und Seele ganz kennenlernen zu wollen, viel- 
leicht sogar, um auch den Alltag miteinander zu teilen, auf Probe zusammen zu leben, 
dann wäre es anders. Eine solche Probe-Ehe braucht gar nicht in allen Fällen gut zu 
gehen, wie ihre Gegner meinen. Sehr bald stellt sich heraus, ob man zusammen 
paßt. Ist dann noch Trennung möglich, so ist alles viel besser und sauberer, als wenn 
man das Versteckspiel der Brautzeit in der Ehe fortsetzt. Und die leider so häufigen 
Fälle, wo zwar guter Wille zur Ehe, aber psychopathische oder hysterische Veran- 
lagung vorhanden ist, die die Ehe zerstört, können rechtzeitig erkannt und das Un- 
glück vermieden werden. Andernfalls bleibt es nicht aus, daß der Zustand einer sehr 
großen Anzahl heutiger Ehen, die keine Ehen sind, erreicht wird, wo der Dritte im 
Ehebunde eine selbstverständliche — gern erlaubte oder unter Qualen verheim- 
lichte — Erscheinung geworden ist. Oft, wie man weiß, ein Dritter und ein Vierter. 
Viele solcher Ehen zu dreien oder vieren gehen gut. Es bleibt aber fast immer ein 
Stachel der Tragik, ein Wunsch, die innere Bindung auch nach außen in Erscheinung 
treten zu lassen, und wieder sind hier Keime der Zerstörung. Die protestantischen 
Kirchen haben früher vielfach Fürsten aus ihren inneren Nöten geholfen. Luther 
selbst hat — nach dem Wort eines der angesehensten Theologen — den Sündenfall 
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der Reformation verschuldet, indem er Philipp von Hessen eine Frau zur linken Hand 
gestattete. Einem Mann aus dem Volke hätte er sie nie erlaubt. Sollte aber das 
humane Motiv, das Luther da beseelte, nicht doch auch heute gelten dürfen? Und 
nicht nur für Fürsten ? 

Es liegt in der Linie protestantischen Empfindens, alles viel innerlicher zu fassen 
und dafür zu sorgen, daß das auch im Eherecht zur Geltung kommt. Heute ist es 
doch so, daß in Ehescheidungsprozessen die häßlichsten Dinge ans Tageslicht ge- 
zerrt oder auch eigens arrangiert werden können. Ein Fall, für tausend andere: eine 
anfänglich gute und harmonische Ehe zerbricht bald, da der Mann Gefallen an anderen 
Frauen findet. Die eigene Frau ‚bietet‘ ihm nichts mehr. Um sich selbst ein gutes 
Gewissen zu schaffen, veranlaßt er sie, ihre eigenen Wege zu gehen. Zögernd, 
versuchsweise tut sie es und findet einen fein empfindenden Mann, der sie über 
sich selbst emporhebt. Ihr offizieller Mann bittet sie, da ihm die Bindung mit einer 
anderen wünschenswert erscheint, mit den Kindern sein Haus zu verlassen. Sie tut 
es, geht sogar in einen öden Beruf, schließlich kommt es zur Scheidung. Der Mann, 
unritterlich, behauptet, er habe von nichts gewußt, und das Gericht, auf formal- 
juristischem Standpunkt stehend, muß beide „schuldig‘‘ scheiden und damit die 
Zukunft der Frau verderben. Welche Sinnlosigkeit liegt darin! Könnten sich nicht 
gute, ehrliche, religiöse Menschen aufmachen, um den Betroffenen die ganze Qual 
zu ersparen ? Es wäre — auch juristisch — ein Leichtes, es fehlt nur die Elastizität, 
der Wille zur Neuformung, zur Anerkennung der Lebensnotwendigkeiten. Für ihn 
können wir kämpfen: mit offenem Visier und einer reinen, unbeugsamen Ent- 
schlossenheit. 

Juristische Begriffe, wie die der ehelichen Pflicht, die den ganzen Menschen ent- 
würdigen, müssen fallen. Was nicht frei und in vollendeter Hingabe gegeben ist, 
was verlangt und abgezwungen werden muß, ist unheilig. Dafür sollten alle religiös 
Empfindenden Verständnis haben. 

Kommen wir einmal hierin weiter, dann wird die Ehescheu verschwinden, und 
die vielen Männer werden nicht mehr wie heute Angst haben, geheiratet zu werden. 
Das frohe Wagnis gegenseitiger Beglückung wird wieder Ereignis werden, und selbst 
die Angst vor kommenden Erlebnissen mit Dritten wird verschwinden. Man wird 
sie vom andern ohne Eifersucht und Neugier — ruhig oder unruhig — austragen 
lassen. Ist die neue Bindung auf die Dauer stärker, so wird der Verzicht nötig, denn 
die Flamme der Liebe kann nicht künstlich angefacht werden. 

Aber wo bei reiferen Menschen reine Beglückung ist, wird es oft gar nicht zu 
solchen Seitenerlebnissen kommen. Wie man sich beglückt, darüber sollte freilich 
alle Anweisung überflüssig werden. Je weniger Van de Velde, um so schöner die Ehe. 
Man findet am besten selber den Weg zum Neuen, Besonderen, Einmaligen. 

Freilich: es gehört Kühnheit und viel soziale Verantwortung zu dieser Sicht in 
die Dinge. Es tauchen neue Fragen am Horizonte auf. So die Kinderfrage. Kinder- 
verhütung, zu der sich die englischen Kirchen jetzt schon bekennen, wird bald im 
ganzen Protestantismus als erlaubt gelten. Es muß aber auch mit Verallgemeine- 
rungen aufgeräumt werden, als ob Kinder aus getrennten Ehen nicht gedeihen könn- 
ten. Kann nicht das Kind, das gelegentlich seinen Vater oder seine Mutter sieht, 
viel tiefere Eindrücke von ihnen und ihrer Art empfangen ? Man richte kein Dogma 
auf! Das Leben selbst in seiner unerhörten Tiefe und Fülle erzieht die Menschen. 
Wir können sie nicht nach unserer pädagogischen Grundsätzen konstruieren. Aber 
wir können ihnen helfen, aus Leid und Glück, aus Tragik und Sehnsucht den Weg 


zu finden in eine neue Form des Seins, das die größere Erfüllung und den reineren 
Sinn in sich birgt. 
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Elisabeth Hertz 


Das Heim auf der Zille 
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Die Taufe im Walde (Försters K 


Zur Methodik der Ehe 


Von 


Gregor Land 


ie Hauptschwierigkeit des Problems der Ehe liegt darin, daß es unlösbar 
m. Da dies nun aber ebensosehr von allen anderen menschlichen Problemen 
gilt, so darf uns dieser Umstand weder von der Ehe, noch von Betrachtungen 
über sie abhalten. 

Problematik der Ehe. 

Die Unauflöslichkeit haftet schon der Problemstellung an. Die Aufgabe be- 
steht darin, zwei oder mehr Menschen (theoretisch: für immer, praktisch: bis 
auf weiteres) zu einem harmonischen Ganzen zusammenzuschließen. Gewiß ist 
es nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung möglich, daß unter unzähligen mensch- 
lichen Verbindungen das eine oder andere Mal auch eine restlos gelungene vor- 
kommt. Doch sind Körper und Seele, Schicksal und Werdegang jedes einzelnen 
Menschen verschieden; und wenn zwei zusammenkommen, die zueinander passen, 
so ist es praktisch wohl das Wahrscheinlichste, daß sie sich binnen kurzem aus- 
einanderleben werden; sollen die Ehepartner später einmal gut übereinstimmen, 
so müssen sie zu Beginn auseinanderstreben. Sie werden sich langweilen, wenn sie 
die gleichen Neigungen haben, und sich streiten, wenn ihre Neigungen nach ver 
schiedenen Richtungen gehen. Ist ihre Erotik gleichartig, so bleibt sie unbefriedigt 
infolge allzueinfacher Befriedigung; ist sie verschiedener Art, so bleibt sie unbe- 
friedigt, weil ihr vollkommene Erfüllung versagt ist. Ist ein Ehepartner dem 
anderen treu, so vermag er die eheliche Harmonie wegen mangelnden Vergleichs 
nicht zu schätzen; ist er untreu, so ist die Harmonie zerstört. Solange man glück- 
lich ist, kennt man den Wert des Eheglücks nicht; ist das Unglück einmal da, so 
ist das Glück zerronnen. 

Mathematik der Ehe. 

Hieraus ergibt sich mit mathematischer Präzision eine überaus wichtige Fol- 
gerung. Da alle ehelichen Tragödien und Miseren aus der Kombination verschie- 
denartiger Individuen entstehen, so ist um so weniger Unheil zu gewärtigen, je 
weniger Personen das Ehebündnis schließen. Mit anderen Worten: die monogame 
Ehe ist — als ein Minimum von Ehe — der Polygamie und Polyandrie unbedingt 
vorzuziehen, sie ist jedenfalls die am wenigsten unvollkommene Eheform. 

Die Experimentalmethode. 

Die Experimentalmethode erobert sich täglich neue Gebiete. Anfänglich 
wurden Experimente ausschließlich am leblosen Objekt unternommen; dann kam 
die Vivisektion der Tiere; später waren Versuche an den zum Tode Verurteilten 
an der Reihe; schließlich ging man dazu über, mit Menschen, die gar nicht ans 
Sterben dachten, und sogar mit ganzen Völkern Versuche anzustellen. Es ist nicht 
verwunderlich, daß sich heute die Experimentalmethode auch auf die Ehe erstreckt. 

Schon im vergangenen Jahrhundert pflegten die Pariser Grisetten junge Leute, 
die das obligate Praktikum einer zeitweiligen Boheme zu absolvieren hatten, 
Probe-Ehen zu unterwerfen. In unserer Zeit wurde die Institution der Kamerad- 
schaftsehe erfunden. 
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D: Hauptschwierigkeit des Problems der Ehe liegt darin, daß es unlösbar 
ist. Da dies nun aber ebensosehr von allen anderen menschlichen Problemen 
gilt, so darf uns dieser Umstand weder von der Ehe, noch von Betrachtungen 
über sie abhalten. 

Problematik der Ehe. 

Die Unauflöslichkeit haftet schon der Problemstellung an. Die Aufgabe be- 
steht darin, zwei oder mehr Menschen (theoretisch: für immer, praktisch: bis 
auf weiteres) zu einem harmonischen Ganzen zusammenzuschließen. Gewiß ist 
es nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung möglich, daß unter unzähligen mensch- 
lichen Verbindungen das eine oder andere Mal auch eine restlos gelungene vor- 
kommt. Doch sind Körper und Seele, Schicksal und Werdegang jedes einzelnen 
Menschen verschieden; und wenn zwei zusammenkommen, die zueinander passen, 
so ist es praktisch wohl das Wahrscheinlichste, daß sie sich binnen kurzem aus- 
einanderleben werden; sollen die Ehepartner später einmal gut übereinstimmen, 
so müssen sie zu Beginn auseinanderstreben. Sie werden sich langweilen, wenn sie 
die gleichen Neigungen haben, und sich streiten, wenn ihre Neigungen nach ver 
schiedenen Richtungen gehen. Ist ihre Erotik gleichartig, so bleibt sie unbefriedigt 
infolge allzueinfacher Befriedigung; ist sie verschiedener Art, so bleibt sie unbe- 
friedigt, weil ihr vollkommene Erfüllung versagt ist. Ist ein Ehepartner dem 
anderen treu, so vermag er die eheliche Harmonie wegen mangelnden Vergleichs 
nicht zu schätzen; ist er untreu, so ist die Harmonie zerstört. Solange man glück- 
lich ist, kennt man den Wert des Eheglücks nicht; ist das Unglück einmal da, so 
ist das Glück zerronnen. 

Mathematik der Ehe. 

Hieraus ergibt sich mit mathematischer Präzision eine überaus wichtige Fol- 
gerung. Da alle ehelichen Tragödien und Miseren aus der Kombination verschie- 
denartiger Individuen entstehen, so ist um so weniger Unheil zu gewärtigen, je 
weniger Personen das Ehebündnis schließen. Mit anderen Worten: die monogame 
Ehe ist — als ein Minimum von Ehe — der Polygamie und Polyandrie unbedingt 
vorzuziehen, sie ist jedenfalls die am wenigsten unvollkommene Eheform. 

Die Experimentalmethode. 

Die Experimentalmethode erobert sich täglich neue Gebiete. Anfänglich 
wurden Experimente ausschließlich am leblosen Objekt unternommen; dann kam 
die Vivisektion der Tiere; später waren Versuche an den zum Tode Verurteilten 
an der Reihe; schließlich ging man dazu über, mit Menschen, die gar nicht ans 
Sterben dachten, und sogar mit ganzen Völkern Versuche anzustellen. Es ist nicht 
verwunderlich, daß sich heute die Experimentalmethode auch auf die Ehe erstreckt. 

Schon im vergangenen Jahrhundert pflegten die Pariser Grisetten junge Leute, 
die das obligate Praktikum einer zeitweiligen Boh&me zu absolvieren hatten, 
Probe-Ehen zu unterwerfen. In unserer Zeit wurde die Institution der Kamerad- 
schaftsehe erfunden. 
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Das Experiment des allgemeinen Experimentierens hat indessen gezeigt, daß 
sich dafür nicht alle Objekte in gleicher Weise eignen — und am wenigsten 
der Mensch. Wenn bekanntlich niemand aus der Geschichte etwas lernt, so lernt 
einer um so weniger aus dem Schicksal des Einzelnen. Daher sind die Ergebnisse 
einer Probe-Ehe für den Nebenmenschen nicht maßgebend, ja, sie sind für die 
beiden Partner selbst nicht bindend. Denn der Mensch geht aus der Erfahrung 
als ein neues Geschöpf hervor, und die Ergebnisse einer Erfahrung, die noch 
der alte Adam durchmachte, sind auf diesen neuen Menschen nicht mehr an- 
wendbar. 

Und noch eins: faßt der Mensch den Eheversuch leichtsinnig auf, so ist es 
keine Ehe, nimmt er ihn ernst, so ist es kein Versuch. 

Parlamentarismus der Ehe. 

Seit die Frau die Gleichberechtigung besitzt, weist der Ehebund eine Ähnlich- 
keit mit dem Völkerbund auf, zumal mit dem Völkerbundsrat, dessen Beschlüsse 
einstimmig gefaßt werden müssen und daher zumeist überhaupt nicht gefaßt 
werden. 

Liegt ernste Meinungsverschiedenheit vor, so gleicht die Ehe einem Parlament, 
in dem eine Mehrheitsbildung unmöglich ist. Kommissarische Verwaltung durch 
die Schwiegereltern pflegt auf hartnäckigen Widerstand zu stoßen, und ruft mit- 
unter selbst eine zeitweilige Koalition der feindlichen Eheparteien ins Leben. Es 
bleibt — wenn man sich nicht scheiden lassen will — häufig nichts anderes 
übrig als die reaktionäre Diktatur, wobei es von untergeordneter Bedeutung ist, 
ob sich daraus ein Patriarchat oder ein Matriarchat ergibt, ob der Mann der Haus- 
tyrann ist oder ob die Frau den Pantoffel schwingt... 

Gewiß wäre es möglich — zur Vermeidung einer Diktatur — das parlamen- 
tarische Alter herabzusetzen und die Kinder zur Ausübung der Familiengewalt 
heranzuziehen. Doch sind Kinder in der modernen Ehe nur ein zufälliger Be- 
standteil, und es geht nicht an, von ihrem Vorhandensein eine grundsätzliche 
Lösung abhängig zu machen. 

Methodik der Eheschließung. 

Die Geschichte kennt verschiedene Methoden der Eheschließung, von denen 
jede ihre Vorzüge und Nachteile hat. Eine der mangelhaftesten stellt die soge- 
nannte Liebesheirat dar: denn die Stimmungen, auf denen sie beruht, sind vor- 
übergehender Natur, die Auswahl der Objekte ist in jedem Einzelfall überaus 
beschränkt, das Ergebnis ist daher in stärkstem Maße vom Zufall abhängig. Es 
kommt allerdings vor, daß das Trägheitsgesetz, dem die Ehe gehorcht, die Mängel 
der Liebeswahl nachträglich ausgleicht. 

Ernster zu nehmen ist das andere, uralte Verfahren: die Wahl des Ehepartners 
durch die Eltern ohne Wissen und Beteiligung der zukünftigen Eheleute. Diese 
Methode vereint die überlegene Einsicht des Alters mit der Spannung schicksal- 
haften Hasardspieles bei den Jungen. Wenn im Augenblick der Trauung der 
Schleier endlich fällt und den neugierigen Blicken des jungen Gatten das Antlitz 
der Braut enthüllt, so kann die Überraschung angenehm oder peinlich sein — 
jedenfalls spüren die Neuvermählten den Hauch des Schicksals, sie haben Teil an 
dem unergründlichen Mysterium des Seins. 

Als eine der erfolgreichsten Methoden erscheint jedoch die modernste: das 
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— Was hat diese Rechnung zu bedeuten? Rudgeihrissch 
— Sechsundachzig Mark. 


Heirats-Inserat in der Zeitung. Die Mannigfaltigkeit der Auswahl ermöglicht 
abwägende Berechnung, ohne daß der persönliche Geschmack ganz ausgeschaltet 
werden müßte. Freilich ist das übliche Verfahren noch sehr primitiv; das all- 
gemein verlangte Lichtbild ist durchaus ungenügend; es müßte schon ein kleiner 
Tonfilm zur Verfügung gestellt werden, um dem Bewerber ein Urteil über 
Stimme, Gang, Haltung usw. des oder der Betreffenden zu ermöglichen. Zweck- 
mäßiger noch als die Zeitungs- wäre die Rundfunk-Anzeige; auch dürfte sich eine 
von eugenischem Kommentar begleitete Braut- und Bräutigam-Werbeschau auf 
der Leinwand der Lichtspieltheater bestens bewähren. Auf diese Weise würden 
alle männlichen und alle weiblichen Heiratsanwärter einander kennenlernen, 
selbstverständlich unter Wahrung strengster Verschwiegenheit. 


* 


Man sieht: Von welcher Seite man sich dem Ehe-Problem auch nähert, überall 
stößt man auf Widersprüche, Konflikte, Gefahren. Doch welcher wahnwitzige 
Tor hat der leichtgläubigen Menschheit eingeredet, daß es ein Leben ohne Ge- 
fahren, ohne Konflikte, ohne Tragödien geben könnte? Er verdient es, der 
schlimmsten Todesstrafe — der Vergessenheit — anheimzufallen. Die Ehe aber 
samt ihrer Problematik bleibt bis in alle Ewigkeit bestehen. 
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Ermüdungserscheinungen 
in der Ehe 
Karin A 


ir leben in einer traurigen Zeit, sind alle zermürbt von Sorgen, Mängeln und 

Schwierigkeiten aller Art. Alle sind wir müde. Alle. Warum denn nicht auch 
die Eheleute? Die vor allem. Eben die. Die sind ja miteinander wie gefangene Tiere 
in einen engen Käfig gesperrt. 

Eheleute heutzutage! Es kommt ja gar nicht mehr darauf an, ob man sich liebt 
oder nicht liebt. Man zermürbt einander, wenn man sich nicht geradezu gegenseitig 
zerfleischt. Natürliche Reflexbewegungen, nichts anderes. Menschen haben Nerven, 
Menschen unserer Zeit haben kranke Nerven. 

Woher kommen die vielen Selbstmorde? Nicht, weil Menschen so unbedingt 
aus der Welt wollen, nein, weil ihre kranken Nerven plötzlich nachgeben. Irgendeine 
winzige kleine Freude — und es wäre vielleicht nicht geschehen. 

%“ 

Mann und Frau tragen gemeinsam zu schwere Lasten. Gemeinsam, ja. Die 
Lasten. Die Freuden sind nur sparsam und nicht immer gemeinsam. Die beiden 
Schleppenden können nicht zur Ruhe kommen. Keine Entfernung aus dem Alltag 
hilft, die Gedanken fahren mit, die Nerven bleiben krank. 

Seinerzeit — vor gar nicht langer Zeit — habe ich viel von Liebe, Ehe und 
Scheidung gesprochen. Könnte es heute so nicht tun. Alles hat sich seitdem geändert. 
Bedeutend geändert. Die Voraussetzungen von damals treffen heute nicht zu. Da- 
mals kam es darauf an: ob Mann und Frau als Geschlechtswesen zueinander 
paßten. Heute gibt es keine solche Frage: Wer denkt an solche Dinge jetzt, wo es 
ums tägliche Brot geht, um Krieg oder Nichtkrieg, um Bestand oder Vernichtung! 

%“ 

Das Heim, das war einmal. Was ist es heute? Wer kann sagen: Dies ist meine 
Behausung, solange ich lebe, und wenn ich fort bin, gehört es meinen Kindern ? 
Der Unfriede, die Unsicherheit der Welt hat sich in allen Heimen eingenistet. 

Ich sage nicht, daß es keine Ehegatten gibt, die lieben. Im Gegenteil, ich be- 
haupte, daß Mann und Frau mehr denn je aufeinander angewiesen sind. Aber sie 
halten nicht zusammen eine Stunde des Tags. 

Treue oder Untreue? Kleinigkeiten! Kleinigkeiten im Verhältnis zur Frage, ob 
zwei Menschen einander beispringen, wenn es darauf ankommt. Aber was nützt es, 
daß zwei Menschen einander gern das Leben opfern, wenn sie nicht Kraft, Mut, 
Willen habe , ihre schlechte Laune zu verbergen und zu verscheuchen ? 

x 

Knapp nach Kriegsende heirateten junge Leute überstürzt, um bald nachher, 
ebenso überstürzt, auseinander zu fliegen. So ist es ja nicht mehr. Scheidung ist 
keine Lösung, nur eine Nothilfe. Heute bleibt man zusammen. Die Frau bleibt, 
weil sie nicht weiß, wohin. Der Mann, weil er wahrhaftig anderes im Kopfe hat als 
alle jene Scherereien, die mit einer Scheidung verbunden sind. Man bleibt zu- 
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(New Yorker) 
— Ich versteh nicht, Karlchen, warum du diese Hügel nicht leiden kannst. 


sammen. Wenn man aufmerksam zuschaut, dann spürt man bald, wie wenige Männer 
und Frauen einander riechen können. Sie benehmen sich, als wünschten sie einander 
den baldigen Tod. Während vielleicht doch die eine dem andern gern die Sterne 
vom Himmel herunterholen wollte. 

Was ist es nun, das diese sonderbare Haßstimmung hervorruft? Zuerst natürlich 
die bösen Zeiten. Die verworrenen Zeiten. Aber dazu kommt, daß sie eben zusammen 
eingekerkert sind. Der Mann kommt nach Hause, verzweifelt und überarbeitet. Er 
möchte Entspannung. Kann es nicht bekommen. Die Frau hat für ihn ihre Sorgen, 
ihre Ärgernisse aufgespart. Er bekommt sie als Nachtisch zum kargen Mahl gereicht. 
Er schaut seine Frau an. Sieht, als wäre es zum erstenmal, daß sie nicht mehr blüht, 
daß sie Falten bekommen hat, daß ihr Äußeres nicht besonders gepflegt ist, daß sie 
mit gereizten Bewegungen hantiert, daß sie mit keifender Stimme die Kinder 
beschimpft, daß sie gewisse unangenehme, kleine schlechte Gewohnheiten hat. Er 
sieht das alles, ihn ekelt. Als ob er nicht genau dieselben Gefühle bei ihr auslöst! 
Auch sie hat ja Augen, auch sie hat ja Ohren. Nachsicht, Rücksicht sind Fremdwörter 
geworden. 

Es war ja immer so unter Eheleuten, daß sie nie darüber schimpften, worüber sie 
böse waren. Sie fanden immer andere kleine Ursachen. Aber Streit gab es, und Streit 
gibt es. Oder jene fürchterliche Stille, die schlimmer ist als zersplitterte Gläser und 
zugeschlagene Türen. 

Der Mann hat verschiedene Wege, einen Ablauf zu finden: Er hat seinen Stamm- 
tisch, er sucht vielleicht Nirwana im Trinken, er kann sich einschließen und Ruhe 
verlangen. Oder er nimmt sich eine käufliche Geliebte! Wie verständlich! Bei ihr 
hat er keine Verantwortung, es bedeutet ja seelisch nichts und körperlich kaum mehr 
als ein Glas Wein. Dort wird er nicht von Jammer und Klage, von Vorwürfen und 
Traurigkeit verfolgt. Jene armen Frauen, die aus ihrem Körper ein Geschäft machen, 
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sind nicht zu beneiden. Das Geld sitzt nicht locker, und von ihnen verlangt man 
ja immer Lächeln, Lachen, leichtsinnige Worte und Bejahung. Sie werden schlechter 
bezahlt, doch mehr geschätzt als früher, weil sie wertvolle Entspannung bedeuten, 
weil sie Ruhe schenken, und weil sie die Sinne befriedigen. Zu Hause kann der 
Mann aus seinen Sorgen nicht heraus. Sie laufen ihm nach, folgen ihm bis ins 
Schlafzimmer bei Nacht. Deshalb! x 


Eine Frau sagte mir neulich: „Ich möchte gern heiraten, aber niemals einen 
Mann, in den ich verliebt bin. Was sollte ich mit ihm nachher? Nein, einen Freund 
möchte ich heiraten. Meinetwegen könnte er so viele Geliebte haben, wie er 
wünscht. Ich möchte ihn haben, um mit ihm reden zu können, Gedanken zu 
wechseln, die Erhabenheit der Stunde zu spüren!“ So denkt eine Frau. Eine andere 
denkt: „Wenn er mich nicht betröge, dann könnte ich alles dulden. Nur das nicht!“ 

Die Frau verlangt, ihren Mann ganz zu besitzen. Wo man nicht einmal einen 
Stuhl besitzen kann. Wird der Stuhl von Würmern zerfressen, fällt er doch eines 
Tages in Staub. Die Frau verlangt Körper und Seele des Mannes. Wo sie nicht 
einmal in intimsten Augenblicken vergewissert sein kann, seinen Körper ganz zu be- 
sitzen. Geschweige denn seine Seele. Vermöchte sie aber seine Gedanken aus seinem 
Gehirn herauszunehmen und in einen eisernen Schrank zu sperren, er bekäme sie 
nie wieder. So ist die Liebe der Frau. 

Der Mann kümmert sich um ihre Gedanken so wenig, wie er sich über die 
Wolken seinen Kopf zerbricht. Was geht ihn das an? Wenn nur seine Frau die 
Treue hält. Sie. Nicht er. Und wie gesagt, es kommt ja auch nicht auf solche 
„Kleinigkeiten‘‘ an. Ganz anders, wenn er einer neuen großen Liebe verfällt. Aber 
dazu hat er weder Zeit noch Kraft noch Lust. 

Viele Frauen — weit mehr als Männer — reden von „Eheferien‘“. Sie glauben, 
daß nachher, nach einer wöchentlichen oder monatlichen Trennung, ein neues 
Leben anfangen kann. Sie sind beladen mit Phantasie, die Armen! Nachsicht üben, 
Rücksicht üben — das ist die Lösung. Und die gibt es eben nicht. 

Das menschliche Herz scheint sich oft in eine Giftgasfabrik verwandelt zu haben. 
In einer Stunde kann so viel vernichtet werden, daß ein ganzes Leben nicht reicht, 


es wiedergutzumachen. . 


Bei einem Ärztekongreß sah ich demonstriert, wie man die Eileiter einer Frau 
unterbinden kann, so daß sie vorläufig (solange sie es selber will) keine Kinder mehr 
bekommen kann. Könnte man sich nun vorstellen, statt dessen andere Dinge zu 
unterbinden, wodurch das Liebesleben zwischen Mann und Frau für einige Jahre 
gänzlich ausgeschaltet würde, dann, glaube ich, würden die Ermüdungserschei- 
nungen der heutigen Ehe verschwinden. Man streitet nicht mit einem Freunde, 
man streitet nur mit Menschen, zu denen man in Liebesbeziehungen steht. 

Es wäre ja doch möglich, daß wir, statt dem Weltuntergang, neuen schönen 
Zeiten entgegen gingen. Dann — nach solchem jahrelangen ‚‚Ehefrieden‘‘ — würden 
die Ehen glücklicher werden denn je. 

Bis dahin gilt es also: Nachsicht üben, Rücksicht üben. Und — dies dem Mann 
allein gesagt — nicht vergessen, daß jed& Frau durch einen Veilchenstrauß beglückt 
wird, wenn er mit einem Lächeln überreicht wird vom eigenen Mann. Daß die Frau 
auf einen Handkuß von ihm mehr Wert legt als auf einen Ring mit Brillanten. 
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Schäfer-Ast Nur Hausfrauen sind fleißig 
Eheliche Liebe 


Max Brod 


ieben und nun gar: ehelich lieben — heißt nichts anderes als die Stacheln 
des Ich gegen sich selbst kehren. Lieben = gegen sich selbst sein. 

Es gibt kein menschliches Zusammenleben ohne Verzicht. Menschen genieren 
einander. Selbstverständlich meine ich nicht, daß Menschen einander nicht auch 
gegenseitig steigern. Dies ist sogar der Sinn der Liebe, seit Platons „Phaidros“ 
erkannt. Aber die Praxis der Liebe? Hier komme ich darauf zurück: Menschen 
genieren einander. 

Und, nebenbei bemerkt, je jünger, desto heftiger genieren sie einander. Da nun 
Jugend und Liebe allerlei miteinander zu tun haben, begreife ich sehr gut den 
Ausspruch eines Freundes, der mir an Alter und Weisheit überlegen ist — ich 
wollte ihm ein junges Mädchen vorstellen, das für Liebe nicht unzugänglich 
schien, und er, in ernste naturwissenschaftliche Forschungen genießerisch ver- 
flochten, rief erschreckt die klassischen Worte: „Nein, lieber möchte ich auf eine 
Klapperschlange treten.“ 

Ich kannte zwei Freunde, die eine gemeinsame Ferienreise vorhatten. Vorher 
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beschlossen sie, einander sechs Wochen lang überhaupt nicht zu sehen und sogar 
das gemeinsame Stammcaf& zu meiden. Diese vernünftige Vornahme wurde als 
Präludium zur Doppelreise streng eingehalten. 

Daß Menschen Stacheln haben, darüber hat eine höhere Macht befunden als 
wir. Daß sie die gegeneinander kehren, ist naturnotwendig. Es ist nicht ein Charak- 
teristikum einer Reise zu zweit oder einer Liebe oder einer Ehe. Es ist daher auch 
ganz falsch, gerade der Liebe oder ehelichen Erotik einen ambivalenten Haß- 
charakter zuzuschreiben. Auf solche Weise von Haß durchsetzt ist jegliche Art 
menschlichen Commerciums. Warum wird nun das Konnubium als besonders haß- 
gefährdet hervorgehoben, steigert sich auch wirklich oft zu Strindbergschen Haß- 
Tromben? Die Ursache liegt nicht auf der Haß-, sondern auf der Liebesseite. 
Der Haß, die Stachelhaftigkeit ist zwischen Liebesleuten oder Eheleuten nicht 
größer und auch nicht kleiner (vielleicht sogar eher kleiner) als sonst unter Men- 
schen, die miteinander im Lebensverkehr stehen, daher ihre Stacheln zu ge- 
brauchen (ihre einander widersprechenden Ansprüche zu stellen) gezwungen sind. 
Aber Liebe macht empfindlich. Es tut weh, da, wo man Liebe zu erwarten sich 
anschickt, die Stacheln des Nebenmenschen ins Fleisch gebohrt zu bekommen — 
und sicherlich auch ihm sie ins Fleisch zu bohren, weil es eine andere Methode, 
als Mensch zu Mensch miteinander zu verkehren, nicht gibt — oder nur in ganz 
seltenen Glücksfällen gibt, die für kurze Zeitspannen hinreichen, nicht für die 
prinzipiell ewige Grundlage einer Ehe. 

Man gebe einer Frau alles, was sie zu einem sorglosen Leben braucht, man 
unterhalte sie (in der Doppelbedeutung des Wortes, das genialerweise ‚„‚materielle 
Existenzsicherung‘“ und „geistige Bewegung“ umschließt), man richte es so ein, 
daß die Lebenssphäre der Frau in allen ihren Ansprüchen mit der eigenen zu- 
sammenfällt, eine gegenseitige Stachelhaftigkeit also füglich rudimentär werden, 
verschwinden könnte — aber da braucht plötzlich die Frau noch etwas, was dir 
nicht gleichgültig, ja was dir peinlich sein muß. Sie braucht einen Flirt. Jetzt 
blüht sie auf; jetzt erst, wenn du dich beunruhigst, ist ihr Glück vollständig. 
Alles, was du zu ihrem Glück um sie versammelt hast und was gleichzeitig auch 
dich selbst glücklich machte, reicht nicht aus. Erst wenn du anfängst, unglücklich 
zu sein, dann befriedigst du sie vollständig. Die Stacheln, die Stacheln!! Sei also 
großzügig, erlaube der Frau, dich unruhig zu machen — mit anderen Worten: 
kehre deinen Stachel gegen dich selbst — erst das ist ein Schritt zur vollkommenen 
Ehe. Quod demonstrandum erat: Lieben bedeutet verzichten; das eigene Glück 
zurückstellen gegenüber dem Glück eines anderen; gegen sich selbst sein. 

Anders gesagt: Eheliche Harmonie gehört zu den schönen Dingen, die durchaus 
sinngemäß, dem Begriff (in diesem Fall dem Begriff der Liebe) entsprechend, also 
zuinnerlichst notwendig und dabei — unmöglich sind. Es sind die besten Dinge 
der Welt, die diese innere Dialektik aufzeigen, gleichzeitig notwendig und unmög- 
lich zu sein. Der ewige Friede gehört hierher, so sagt man, die Gerechtigkeit, die 
soziale Neuordnung usf. Es wird uns geraten, wir mögen doch einsehen lernen, 
daß es gut ist, so wie es ist! Die Dialektik von Unmöglichkeit und unbedingter 
Notwendigkeit der höchsten Lebensgüter erhalte uns in Bewegung, in Sehnsucht; 
Vollkommenheit würde uns vielleicht erstarren lassen. 

Ich, für meine Person, habe das noch nicht einsehen gelernt. 

Gegenüber: Photo Nadar (Paris 
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Grete Berg 


Das Schlafzimmer der Marie Antoinette in Fontainebleau 


Teilbares Schlafzimmer von 1932 
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Herr und Frau Paul Poiret 
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Ehespruch 


Franz Werfel 


eder Mensch ist eine Melodie. 

Lieben heißt: sie innehaben. 
Ich bin für dich, du bist für mich ein Lied. 
Geschlossenen Auges sing ich dich, 
In meiner Seele mich an dir zu laben. 


Doch wehe, wenn wir uns vergessen, 

Fehlt Ton um Ton des Lieds, umsonst gesucht, 
Dann ist die Liebe ohne Zucht, 

Ein Zwang, der ichbesessen 

Zwei Einsamkeiten ineinanderflucht. 


Das Unglück des Junggesellen 


Franz Kafka 


F: scheint so arg, Junggeselle zu bleiben, als alter Mann unter 
schwerer Wahrung der Würde um Aufnahme zu bitten, 
wenn man einen Abend mit Menschen verbringen will, krank zu 
sein und aus dem Winkel seines Bettes wochenlang das leere Zim- 
mer anzusehn, immer vor dem Haustor Abschied zu nehmen, nie- 
mals neben seiner Frau sich die Treppe hinaufzudrängen, in 
seinem Zimmer nur Seitentüren zu haben, die in fremde Woh- 
nungen führen, sein Nachtmahl in einer Hand nach Hause zu 
tragen, fremde Kinder anstaunen müssen und nicht immerfort 
wiederholen zu dürfen: „Ich habe keine“, sich im Aussehn und 
Benehmen nach ein oder zwei Junggesellen der Jugenderinnerungen 
auszubilden. 

So wird es sein, nur daß man auch in Wirklichkeit heute und 
später selbst dastehen wird, mit einem Körper und einem wirk- 
lichen Kopf, also auch einer Stirn, um mit der Hand an sie zu 
schlagen. 
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Liebe — Ehe — Treue 


Sacha Guitry 
| 


Er: Ich habe Angst, Sie zu langweilen... 
Sie: Oh!... Was für eine Idee! 
Er: Eine falsche Idee? 


Sie: Eine ganz und gar falsche! 


Er: Lieben Sie mich? 


Sesam 
Er: Nein, nein, Entschuldigung . . . ich wollte sagen: lieben Sie mich ein wenig? 
Sie: Sehr! 
Er: Nun, das kommt auf dasselbe heraus... 
II 
Sie: Einen Rat... geben Sie mir einen Rat... . soll ich heiraten ? 


Er: Nun gut. Wenn Sie ein Mann wären, würde ich sagen: Heiraten Sie 
nicht... Aber Sie sind eine Frau und sind verpflichtet, zu heiraten... Also sage ich: 
Heiraten Sie und vergessen Sie nicht, daß es zwei Auffassungen von der Ehe gibt: 
entweder ihr gar keine Bedeutung beizumessen, oder, sie für außerordentlich bes 
deutungsvoll zu halten. Beide können ganz richtig sein; es hängt von Ihnen ab! ... 
Man kann der Ansicht sein, daß die Person, die man heiratet, ein mehr oder 
weniger lebendiges Wesen ist mit Fehlern und Vorzügen — alle Welt hat sie — 
und an dessen Seite man das Leben vorüberziehen lassen will! ... Aber man kann 
auch der Ansicht sein, daß das Leben kein Schauspiel ist, das man betrachtet... 
sondern vielmehr ein Schauspiel, das man andern bietet... ja, das ist Liebe! ... 
Wenn Sie zusehen wollen, wie die Züge an Ihnen vorüberfahren, nehmen Sie 
irgend jemand, alle sind gleich... aber wenn Sie selbst reisen wollen, so wählen 
Sie sich sorgfältig Ihren Begleiter. Vergessen Sie nicht, daß man einander Aug in 
Aug gegenübersitzen muß... 


II 
Sie: Sie glauben, daß er die Absicht hat, mich zu heiraten? 
Er: Aber natürlich ... ganz sicher... 
SEO 


Er: Sie sehen, daß er gar nicht so ohne ist! ... 

Sie: Unter diesem Gesichtspunkt, selbstverständlich, ist er ganz annehmbar. Als 
Liebhaber, das, nein... hm? Aber als Mann, mein Gott, sicherlich, das kann 
gehen! Nicht wahr, Sie verstehen, was ich sagen will? Man kann sich wohl zeigen, 
aber man kann sich nicht verbergen mit einem Mann wie diesem! Wenn ich mich 
mit ihm verbergen wollte, so würde man sagen: „Großer Gott! Wie muß erst der 
andere aussehen!“ — Wenn ich ihn aber zeige, wird man sagen: „Der andere muß 


tipstop sein!“ 
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— Ach... ich wußte doch, daß ich dir etwas sagen wollte... Mein Mann möchte gern 
deiner Frau vorgestellt werden. 


Er: Sie glauben also, daß man unbedingt zwei haben muß? 

Sie: Wenn der eine so aussieht, verllixt... 

Er: Die Idee, treu zu sein, ist Ihnen niemals gekommen? 

Sie: Oh, natürlich ... und es war mein großer Traum! Aber er hat sich nicht 
verwirklichen lassen! Was glauben Sie, die Treue ist die Sehnsucht aller Frauen ... 
aber, ich sage Ihnen, man muß es können, die Gelegenheit muß sich dazu bieten... 


Er: Ich hörte sagen, je reicher ein Mann ist, um so schwerer ist es, ihm treu 
zu sein. 


Sie: Natürlich! 


Er: Warum? 
Sie: Es ist ein Gefühl der Gerechtigkeit, das uns treibt. Soll denn ein Mann 
für Geld alles haben?! (Deutsch von Woldemar Klein) 
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Das Glück der Konversation 


Von 


RobertScheu 


19; Tatsache, daß sich zwei Menschen vorzüglich sprechen, das heißt, daß jede 
ihrer Begegnungen unbeabsichtigt und mühelos einen Austausch von Mittei- 
lungen und Anschauungen sachlichen und persönlichen Inhalts gleichsam natur- 
gesetzlich hervorbringt, gestattet an sich keine Schlüsse über Wesen und Geistesart 
dieser Personen, jede für sich genommen; sie besagt aber, daß die beiden Partner, 
bei denen diese Erscheinung zutrifft, in einer bestimmten eigenartigen und einzig- 
artigen Beziehung zueinander stehen, welche man am richtigsten als Polarität be- 
zeichnet: Auseinandertreten einer Kraft in zwei entgegengerichtete Teile, die zu 
einem Wiederausgleich streben. 

Zwei Menschen mögen sich noch so zufällig treffen, mögen noch so verschiedenen 
Naturells, Lebensalters, noch so verschieden von Geblüt, Weltanschauung, Beruf 
oder Bildungsstufe sein, sie mögen gleichen oder verschiedenen Geschlechts sein, 
in der Tatsache der gekennzeichneten Wechselbeziehung, die immer einen Aus- 
nahmefall darstellt, ist eine innere Einheit, eine Schicksalverbundenheit, eine Fügung 
beschlossen, die unbedingt etwas zu bedeuten hat. Zwei Seelen, die miteinander in 
diesem organischen, sie zwingenden Verhältnis stehen, daß sie ihre Eindrücke, Mei- 
nungen, Einfälle, Erregungen, Stimmungen tauschen können und tauschen müssen 
und gewissermaßen ein zugeteiltes Thema arbeitsteilig behandeln und zu einem 
geordneten Ganzen aufbauen, indem sie sich in ihren Äußerungen vollkommen un- 
gezwungen ausleben, empfinden eine solche Bezogenheit jeweils als eine eigene Art 
von Rausch und Seligkeit, als Bestimmung und innere Notwendigkeit, als höchste 
Wunscherfüllung. 

Dieses polare Verhältnis zweier Wesen, das sich im Gespräch nicht erst heraus- 
bildet, sondern offenbart, beruht von Haus aus keineswegs auf Übereinstimmung 
der Ansichten, gleicher Erziehung, gleichen Neigungen, nicht einmal gleiches 
Niveau ist erforderlich, auch nicht Ergänzung im üblichen Sinn, sondern auf einem 
magischen Grunde, auf der dialektischen Natur des ganzen geistigen Daseins, die im 
Dialog in Erscheinung tritt. Zu einer solchen Zwiesprache können zwei Menschen 
begnadet oder verurteilt sein — es gibt auch eine zankende Liebe, wie zwischen 
Voltaire und Friedrich dem Großen —, in jedem Falle werden sie erst durch sie 
aus willkürlichen, zufälligen, formlosen Schatten zu notwendigen Teilen eines selbst- 
verständlichen Ganzen, dessen sinnvolle Berechtigung einleuchtet. 

Wenn nun zwei Personen verschiedenen Geschlechts eine solche Polarität an 
sich beobachten, jene magische Gewalt, welche das Gespräch über sie gewinnt, so 
stehen sie eigentlich schon in einem innigen erotischen Verhältnis zueinander, auch 
wenn sie sich’s gar nicht eingestehen möchten, ja sogar, wenn sie sich dem be- 
wußt widersetzen. Die Frau, die durch mein Gespräch so fasziniert ist, daß sie zur 
nie ermüdenden Beteiligung hingerissen wird, ist meine Geliebte, auch wenn sie 
meint, ich sei bloß ein anregender Gesellschafter. Umgekehrt könnte selbst die 
körperliche Hingabe nicht darüber täuschen, daß die Frau, mit der das Ge- 
spräch, statt aus sich selbst zu quellen, mühsam gepumpt werden muß, dem Partner 
innerlich fernsteht. 
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Daumier Die Sympathie ist das Band der Seelen 


Es liegt nun nahe, die Gesprächsverbundenheit so aufzufassen, als wäre die lust- 
volle Konversation eben die Folge der sonstigen Anziehung, mehr der Ausdruck 
der Zuneigung als ihr bestimmender Grund. Dem widerspricht aber die Erfahrung, 
daß der Zauber der Konversation auch die Widerstrebenden erobert, ihr taumelnder 
oder schleppender Gang den größten Sinnenreiz zum Schwinden bringt. Jeder Lie- 
bende erkennt intuitiv, daß eine Liebe im Abflauen begriffen ist, wenn das Gespräch 
nicht als selbständiger Grund und Reiz das Zusammensein ausfüllt. Die höchsten 
Genüsse, welcher Art immer, können die Konversation nicht entbehrlich machen, 
und nichts kennzeichnet so verräterisch das ersterbende Interesse als die sinkende 
Aufmerksamkeit im Gespräch, aber nicht nur, weil das Gespräch für die Liebe 
symptomatisch, sondern weil es für sie wesentlich ist. 

Nun erteilt den Maßstab für die Ergiebigkeit der Konversation nur die Zeit. 
Gespräche, besonders bei ersten Begegnungen, erzeugen leicht ein falsches Bild. 
Berauscht von der Fülle der überraschenden Anregung, übersehen wir, daß es nur 
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die neue Perspektive war, die uns erfrischte. Wir meinten, es seien die Zinsen, aber 
es war das Kapital. Ergibt es sich, und wieder ist es die Zeit, die es endgültig klärt, 
daß die Strömung des Gesprächs nicht auf der Gemeinsamkeit der Interessen oder 
des Milieus, überhaupt nicht auf dem Stofflichen beruht, sondern in der vorbe- 
stimmten Wechselbeziehung zweier Personen, daß es somit die Gewähr der Uner- 
schöpflichkeit in sich trägt, dann haben diese zwei Leute einen wirklichen, ernsten 
und ausreichenden Grund zur Ehe. 

Dieser Sachverhalt: Das Primat des Wortes in der Erotik, wäre lächerlich, wenn 
die Fähigkeit zum flüssigen Gespräch und wechselseitigen Ergreifen des Stichworts 
auf einer oberflächlichen Fertigkeit oder Spezialbegabung beruhte. Nun ist aber der 
gleiche Mensch, der gegenüber dem einen Partner über die Diktion eines Marc 
Anton verfügt, gegenüber einem andern, gleichgültig ob höheren oder minderen 
Ranges, mundtot wie ein gesottener Stockfisch. Vertrauen gibt der Konversation be- 
kanntlich mehr Stoff als der Witz, und nirgends fühlt man sich selbst so einfältig 
wie unter Simpeln. Die beglückende Konversation ist dadurch gekennzeichnet, daß 
die Partner Inhalt, Gegenstand, Stimmung und Niveau ohne Vorsatz beliebig auch 
ins Unendliche wechseln können, ohne deshalb auch nur einen Augenblick zu ent- 
gleisen oder das gegenseitige Gleichgewicht zu verlieren. Sie teilen sich Tatsachen mit, 
tauschen ihre Beobachtungen, vertrauen einander ihre Sorgen, beraten Pläne und 
Arbeiten, zanken und streiten auch miteinander, belauschen ihre Gesten und Ge- 
danken, befassen sich mit praktischen Dingen des Alltags, äußern sich über Speise 
und Trank, erleben die Natur, freuen sich auf Reisen und genießen gemeinsam das 
Theater, sie brauchen in keiner Sache restlos übereinzustimm:n, nur einzig in dem 
Verlangen, alle Eindrücke auszutauschen und miteinander in Einklang zu bringen; 
das Entscheidende ist die Neugier, wie alle diese Dinge, Erlebnisse und Genüsse 
sich in der andern Seele spiegeln; die Sehasucht, den eigenen Eindruck zu über- 
tragen, in wechselseitiger Schulung, die Jahre und Jahrzehnte umfaßt; das Strömen 
von Niveau zu Niveau, die Freude an der Steigerung des zweiten Ichs. 

Um mit einem anderen Wesen in einer solchen Dauerkonversation zu stehen, 
müssen, zumindest unterbewußt, starke sinnliche und ästhetische Anziehungen vor- 
handen sein, die, gerade weil sie Zeit brauchen, um sich zu entwickeln, auch zeit- 
füllend wirken und sich vorher ahnungsvoll ankündigen. Die Lebendigkeit der 
Konversation setzt übrigens außer der dialektischen auch noch die musikalische 
Eintracht voraus; sie kann und wird sich auch nur dort einstellen, wo zwei Seelen 
unbewußt duettieren, d. h. kontrapunktisch eine Harmonie entwickeln. Geistige 
Anregung allein ergibt noch kein melodisches Echo. Konversation ist daher immer 
auch Komposition, und es ist gerade das Musikalische eines Gesprächs, das zwei 
Herzen so in Eins verschlingt, so in Rhythmus setzt, so unsagbar beflügelt. 

Wenn ein Ehewerber somit im Zweifel wäre, auf welche Eigenschaft bei dem zu 
wählenden Gatten er das Hauptgewicht legen und den Richtigen am sichersten er- 
kennen möchte, so lautet mein Orakel: Zu bevorzugen ist jener unter sonst Gleich- 
wertigen, der die stärkste und dauerndste Anregung der aus sich selbst qıellenden 
Konversation bietet. Diese ist nicht nur eine Bürgschaft gegen einen Mißgriff, 
sondern bietet auch die Wahrscheinlichkeit, daß jeder Teil in dem andern Wesen 
schließlich alles finden wird, wonach sein tiefstes Verlangen geht, die vollkommene, 
geistige, gemütliche und fleischliche Verschmelzung. 
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Das Geld in der Ehe 


Von 


Walther Rode 


er Liebhaber oder der Ehegatte, der viel Geld für die Geliebte oder Ehe- 
gattin aufwendet, der sein Weibchen mit Schmuck und Pelzen behängt, 
tut dies oft aus keinem anderen Grund, als um in diesen seinen Aufwendungen 
die eigene Zahlungskraft anzubeten, seiner Anschauung nach den durchschlagend- 
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sten Faktor menschlicher Leistungsfähigkeit. Die Frau ist diesen Leuten so viel 
wert, wieviel sie an Kapital in sie gesteckt haben. Es handelt sich da um jene 
Männer, die sich mit ansehnlichen Frauen zeigen, die mit ansehnlichen Frauen 
gesehen werden wollen. Diese Männer trachten nicht nach dem stillen Besitz 
einer geliebten Frau; sie wollen als Eigentümer einer glänzenden Frau grund- 


bücherlich eingetragen sein. 
* 


In der freien Liebe wie in der Ehe gibt es Frauen, die auf das Ganze, und solche, 
die nur auf kleine Opfer gehen. Die einen haben es auf ein besseres Nachtmahl, 
die anderen auf eine Villa abgesehen. Die auf einen Nerzmantel spitzen, stehen 
in der Mitte. 

Eine Welt liegt zwischen der streng kapitalistischen Verwalterin ihrer Reize 
und der Frau, die nur die Deckung ihrer Spesen anstrebt. Indem die nur das nackte 
Leben begehrt, folgt sie dem Manne umsonst, verrichtet sie den Magdalenen- 
dienst an der Not des Mannes. Sie lebt in Verachtung, weil sie den Berufs- 
schwindel und die Geschlechtsmacht des Weibes kompromittiert. 

* 

Das schmutzige Element im Verhältnis zwischen Mann und Frau: die Befriedi- 
gung des Erwerbssinnes oder der Versorgungsgelüste aus dem Titel des Zu- 
sammenseins, ob nun Frau oder Mann der darin gewinnende Teil ist, macht für 
das der Ausmünzung seines Geschlechtswertes lebende Individuum ein solches 
Verhältnis erst interessant. Eine Ehe oder eine Vereinigung an sich sind nichts, 
sofern durch sie nicht der volle gegenwärtige Wert der auf dem Markt der Schön- 
heit und Eleganz notierenden Persönlichkeit verwirklicht ist. Das sind die Leute, 
die nicht heiraten, sondern eine Partie machen. 

* 

In den alten Geschichten steht: ‚‚In Siena lebte die Gattin eines armen Hand- 
schuhmachers, die ebenso schön wie tugendhaft war.‘ Aber weder im Siena des 
fünfzehnten noch im Marseille oder Zürich des zwanzigsten Jahrhunderts ließ 
sich die Lüge der Monogamie über einen bestimmten Punkt hinaus durchdrücken. 
Die besonders schöne Frau des armen Handschuhmachers oder Magistrats- 
beamten muß ihren Bedarf an Krausen und Spitzen und Perlen bei verschiedenen 
Männern decken. Sie muß dem souveränen Anspruch ihrer Schönheit, strahlend 
dazustehen, den prekären Anspruch des Handschuhmachers opfern: eine Schön- 
heit, der man keine Krausen, keine Spitzen, keine Perlen beistellen kann, aus- 
schließlich zu besitzen. 

Wir haben es mit dem Fall zu tun, daß die Frau ihre Mitgift erst nach der Ehe- 
schließung und Stück für Stück ins Haus bringt. Die Geschicklichkeit einer solchen 
Frau wird es zuwege bringen, einen Ring, ein Kleid, eine Summe von tausend 
Mark unbemerkt in die eheliche Gemeinschaft einzuschmuggeln. Vor welche 
Entschließungen aber wird der Ehegatte gestellt, wenn ein taktloser Liebhaber 
seiner Gattin in seinem letzten Willen einen Häuserblock zudenkt und die Rück- 
sichtslosigkeit so weit treibt, vor dem Ehegatten abzuleben? 

Eine von einem entfernten Verwandten stark erbende Frau wird von den 
anderen Frauen wegen ihrer Tüchtigkeit im Leben und Überleben gelobt, von 
ihrem Gatten darum nicht getadelt. 
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Unionbild 
Russisches Paar läßt sich auf dem Heiratsamt eintragen 


Ehevermittlung 


einer Solchen 


rotz den schweren Zeiten geht heute das Geschäft des Heiratsvermittlers 

besser denn je. Ich denke, daß dieser Umstand der allgemeinen Wirtschafts- 
krise zuzuschreiben ist, die uns zu praktischem Denken und Handeln erzicht. 
Man fühlt heute mehr als je das Bedürfnis, sich anzuschließen, um nicht allein 
in der Welt zu stehen. Doch die Männer haben von früh morgens bis spät abends 
hart zu arbeiten, wer arbeitet, findet wenig Zeit zum Verkehr, das gesellschaft- 
liche Leben stirbt ab, und die Institution der Ehevermittlung wird wieder modern. 

Ich leite seit zehn Jahren das größte Unternehmen dieser Art in Europa. 
So kann ich ruhig behaupten, daß ich mit beiden Füßen mitten im Leben stehe 
und es von größter Nähe aus gründlich beobachten kann. 

Die wichtigste Frage vor zwanzig Jahren war die der Mizgiff. Sie spielt heute 
lange nicht mehr die Rolle, wie in den Vorkriegszeiten. Ich habe Herren, die auf 
Mitgift überhaupt keinen Anspruch erheben, denn sie sind der heute vielleicht 
nicht so ganz unverständlichen Meinung, daß 100 000 oder 500 000 Mark binnen 
vierundzwanzig Stunden durch eine Devalvation zu einer Null entwertet werden 
können. Es ist unnötig zu betonen, daß ich nur in den besten Kreisen arbeite. 

Bargeld wird überhaupt wenig gefragt. Es werden eher Damen gesucht, die 
zu Fabrikanten- oder Großkaufmannsfamilien gehören oder auch selbst Industrie- 
unternehmungen besitzen. Ich habe auch Damen, die einen Beruf ausüben (Film- 
schauspielerinnen, Ärztinnen) und den Beruf auch nach ihrer Verheiratung beizu- 
behalten wünschen. Die Höhe der Mitgiften geht von 100 000 bis I 000 000 und 
darüber, doch habe ich auch vollkommen unvermögende Damen verheiratet. Ich 
denke, daß ein modern angelegtes Geschäft imstande sein muß, sich dem Zug der 
Zeit anzupassen und jedem Anspruch zu genügen. Die Frage der Mitgift ist auch 
heute noch nicht aus der Welt geschafft, wird aber von einem anderen Faktor 
verdrängt, dessen eminent wichtige Rolle man in unserem Geschäft stets unter- 
schätzt. Darauf komme ich später zu sprechen. 

Auch die Herren brauchen keine Mitgift im Tornister mitzubringen, Damen 
legen wenig Wert auf Vermögen. Sehr geschätzt wird hingegen, wenn der Mann 
eine Stellung innehat. Eine Zeit lang waren Beamten gesucht, heute weniger, da 
die ständige Gefahr des Abbaus über ihnen schwebt. Ärzte, Rechtsanwälte, 
Ingenieure, Fabrikanten, Großkaufleute sind beliebt, wobei ich aber die Erfah- 
rung gemacht habe, daß die Höhe ihres Einkommens nicht von ausschlaggebender 
Bedeutung ist. Die Ansicht, daß mein Geschäft mit „Waren“ handelt, ist irrig, 
es gibt auch keinen „Marktwert“ oder „‚Börsenkurs“ für die einzelnen Berufe. 
Jeder Fall muß individuell behandelt werden. 

Bei dieser Gelegenheit will ich auch auf den oben erwähnten Umstand zu 
sprechen kommen, dem in meinem Betriebe eine nie geahnte Bedeutung zu- 
kommt. Es ist die Liebe, die LIEBE großgeschrieben, die heute eine größere 
Rolle spielt, als das Materielle. Herren und Damen kommen zu mir, nicht um zu 
heiraten, sondern um sich zu verlieben, zu verlieben in jemanden, den sie auch 
heiraten können. Die jungen Mädchen suchen einen ‚‚netten‘ Mann, der in Alter 
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und Figur zu ihnen paßt, die Männer eine Frau, der sie ihr Herz für ein Leben ver- 
schenken können. Auch in meinem Geschäft wirft die Liebe alle vorgefaßten 
Grundsätze über den Haufen. Ich habe Kunden gehabt, die Mitgift gesucht und 
eine mittellose Dame geheiratet haben, ich habe erst unlängst einen Herrn mit 
nur wenigen hundert Mark monatlichen Einkommens mit einer jungen bild- 
schönen Dame und 100 000 Mark Mitgift verbunden. Eine Dame aus Hamburg, 
die sich aufs entschiedenste weigerte, nach Berlin zu heiraten, weil sie nicht so 
weit entfernt von ihren alten Eltern leben wollte, hat kurze Zeit darauf, heftig 
verliebt, bei mir nach Asien geheiratet, fünf Wochen Fahrt. Unzählig sind die 
Fälle, in denen sich Herren in meinen Salons mit um vieles älteren Damen verlobt 
und mir dann Jahre später noch dankbare Besuche gemacht haben. 

Die Herren haben noch immer eine Neigung für Blondinen, die Damen mehr 
für dunkle Herren. Beiderseits werden Sporttreibende bevorzugt. Jungfernschaft 
bei den Damen ist keine Vorbedingung. Das Mädchen soll aus gutem Hause sein 
und ein braver Lebensgefährte werden. Ausländer aus der Schweiz, Schweden, 
Amerika werden gern gesehen. 

Es ist ein weitverbteiteter, schwerer Irrtum anzunehmen, daß nur körperlich 
oder geistig defekte Menschen den Heiratsvermittler aufsuchen. Schöne Frauen 
und Mädchen, mit großem und größtem Vermögen, sowohl vom Land als aus 
der Stadt sind ständige Kundinnen des Ehevermittlers, Schönheitsköniginnen 
tragen sich in seine Listen ein, Aristokraten und Aristokratinnen aus ältesten 
Häusern, Politiker, deren Namen das ganze Land, ja Europa kennt, Damen im 
Alter von siebzehn bis siebzig, Herren von zwanzig bis fünfundsiebzig. 

Die Frage der politischen Überzeugung spielt beim Ehevermittler keine 
Rolle, Bedingungen oder Bedenken dieser Art kommen nicht vor. Herren oder 
Damen kommunistischer Gesinnung lassen sich fast nie in unsere Listen eintragen. 
Auch die konfessionellen Unterschiede bilden selten Hindernisse, wobei höch- 
stens zu bemerken wäre, daß sich Katholiken gern untereinander verehelichen. 

Bei den zwanzig und dreißig Begegnungen, die täglich bei mir stattfinden — 
im Jahre bis zehntausend! — habe ich Gelegenheit, die verschiedensten Arten von 
Menschen in ihren unbeholfensten Augenblicken zu beobachten. Auch ihr Auf- 
treten dem Ehevermittler gegenüber ist sehr verschieden. Manchen sieht man 
es an, daß sie diesem Gang einen Besuch beim Zahnarzt bei weitem vorgezogen 
hätten, der Krampf der Verlegenheit löst sich nur langsam, um oft einer unver- 
mittelt ausbrechenden hysterischen Freude Platz zu machen. Viele benehmen sich 
vorsichtig, zurückhaltend, wie vor dem Untersuchurtgstichter, andere gelassen 
wie in einem Salon, die wenigsten betrachten den Besuch als den ersten Schritt 
zu einem größeren Geschäft. 

Ich will mit der Erzählung eines Witzes schließen, den sich das Leben unlängst 
in meinen Salons geleistet hat. Eine junge, geschiedene Frau ließ sich unter ihrem 
Mädchennamen in meine Listen eintragen. Es wurden ihr verschiedene Bewerber 
vorgestellt, als letzter ein Arzt, mit dem sie sich bald danach verlobte. Von der 
Hochzeitsreise zurückgekehrt, besuchte mich die junge Frau vorige Woche und 
erzählte mir lachend, daß ihr neuer Mann, zu dem ich ihr verholfen hatte, nie- 
mand anderer sei, als — ihr geschiedener Gatte. Ich hoffe, diese Geschichte, zu 
einer Filmoperette verarbeitet, bald im Kino wiederzusehen. 
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Matrosen-Ehe 


Der Matrofe Nudolf Groth, zulegt Heizer auf Schiff Elmshorn (Turn: Bhiladelphia—Norfolt— Baltimore), berichtet 

feine Anfichten und Erfahrungen über Ecemanns:Ehe, Er it etiva 46 Jahre alt, vom Typ des Tahrensmannes der 

mittleren Handelsichiffe, alfo blond, grauäugig, unterjeßt, etwas phantajielos und mit verfchtwindenden Humor, weil 

feit 26 Monden arbeitslos. Notizen aus feinem Zeugnisbuch: Dienjttüchtigkeit: gut. Niüchternheit: tadelnswert. 
Entlajfungsgrund: Trunfenheit im Dienit, 


— Immerhin warft du acht Sabre verheiratet? 

— Io, un dann hev ick de Ohlfch rutfmeten. 

— Nanu? 

— Io, de Nachborn hebt mi dat fteckt, dat fe fif immer mit’n annern amefieren deit, wenn ic? 
op Zödrn bün. 

— Mie lange warft du denn meiftens unterwegens? 

— Dat’s verfchieden. Twei, of drei, of fif Monat. 

— Ne junge Frau und fo lange Paufen? Die muß fich doch öfters mal bißchen amüfieren. 

— Nu ward rieten, Mann, ick will doch min Ohlfch vor mi alleen hebben. 

— Uber du felber bift doch ganz gern in Kap Heidi abgeitiegen? 

— Dafür bün ic doch of de Kerl. Mut doch of mal fehn, wie de fwatten Wieber fünd. 

— Warum verlangft du von deiner Frau was anderes als von Dir felber? 

— Ice verfteih di nich, Mann, dat hört doch nu mal mit to zum Seemannsleben. In jeden 
Dörp ’n frifchen Ködel. 

— Sa, aber warum ...? 

— Me foll ick di dat bloß verflaren, Mann, füh mal, fon Negerdeern, das i8 doch mal ganz 
was anners, Dat mößt du doch hebben als junger Sahrensmann, 

— Über warum deine Frau nicht? 

— Na, nu ward aber doch rieten, Mann, weil ick fe betohlt hev, weil ic® mi für ehr abe 
fehuften möt, weil ick ehr in de Mohnung rinfett hev, ehr Möbel Füft hev, ehren Kebensunner: 
balt beftrieden mut, un ehr Kledafch betohlen. Is denn dat gar nir, Mann? Dat mut id — id? 
mut da al vor upfom. Verfteihft. Un dann foll dat Os in din eigen Zimmer, in din eigen Betten 
mit’n annern rummweulen? Dat wull du mi doch nich vertellen, dat du din Ohlfch nich ut’n 
Qrempel hauen deift, wenn du jüm ermwifchen deijt? 

— Uber ich denke, du bift nach deinen eigenen Worten ’n ganz „humanen Kerl’? Warum 
verlangit du, daß deine Frau deine Sklavin ift. Wo ift der Unterfchied zwifchen Ehefrau und 
Deern, wenn du fagft, ich habe fie bezahlt, folglich muß fie Fufchen? 

— Mann, Mann, du verfteihft mi nich. Von fo’ne Deern verlangt man doch nir wider, ömer 
von din Ohlfch wis du doch menfchlic® oE ’n beden hebben. Sinner mit ehr mofen. So’n beden 
Gemütlichkeit, wenn du von langen Törn no Hus fummift. 

— Und wenn dich die Frau in folchen Momenten nu fragt, ob du ihr treu geblieben bift, 
mwürdeft du deine Seitenfprünggeingeftehen? 

— Dat geiht fe doch nir an. 

— Du würdeft alfo eine Frau, von der du menfchlich etwas haben willft, ohne weiteres ans 
lügen? 

— In — ic Fann ehr doch nich vertellen — id — Menfchengkind, ick Fann di nich begriepen 
— td — füh mol, in de Tropen is Dat nu fo fochbar warm, un wenn Du dann in fon Hoben 
(Hafen) den billigen Win drinfen fanns, un ut en Buddel ward twei, of drei, un mit’n mol dann 
heft du di’n lütten Brand, un wenn du den Brand bes, dann hejt du of glifs en Deern im Arm, 
of twei, of drei, na, un nu ward rieten, un dann bis du of fehon hinn in’n Puff, un d0 Erich fe em 
dol, un dann mofft du den Bleudfinn, ob du wullt oder nich. 

— Du fagit Bleudfinn, alfo gibt es Doch fowas wie Reue fpäter? 

— De Natur mutt ehr Necht hebben, Mann, da fummit du nich an vorbi, Menn du’n 
Deern feihn deift, un heft orntlich einen op de Noht, dann kommt du op Gedanken, ob du wullt 
oder nich, 
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Die Braut des Kapellmeisters 


Walter von Dreesen 


— Und die Frau fol... 

— &o tu Aus, Mann, go tu Hus un greut (grüß) din Heuner (Hühner). 

— Alfo mit anderen Rorten ... 

— So, mit annern Worten, verfteihft, das Heuroten het gor Fein Zwed for de Seelüd. Dat 
ift min fefte Övertügung. 

— Xber bift du denn nicht am Anfang deiner Ehe ganz glücklich gewefen? 

— De erfte Tid güng dat jo ganz god, fe haar mi immer fcheun op= und annohm. Wi heft 
twei Kinner moft, aber denn hev ic! den groten Törn no Rio Fregen, un jedes mol, wenn ic? do 
nach Yus Fam, da wör fo’n fremde Stimmung. Se wollt mich gar nich mehr fo richtig ranloten, 
un de Kinners heft gar nich mehr an mi glövt. Ich war ag fo’n Inlofchierer behannelt, un da 
hev ik in Sad haut, hev mi vollfupen, bit min Törn weder ran wör. Un as id dann mwedder no 
Hus Fam, da hebben de Nachborn mi fchon allerhand Schlechtigkeiten von ehr vertellt, un dann 
hev ick ehr to Red ftellt, wat denn dat eigentlich wär, ob fe mit mir verheurat wär oder mit min 
Heuer, un da het fe to mi fecht, ic Har’'n Vogel, und ick hev dann fecht, fe wär verrückt un hev 
ehr eine ballert un fe angrölt: fe foll fi? man mit den fchlechten Kerl wideramefiern, den fe fi 
bether hollten har, aber nich mehr in min Betten un in min Wohnung, fe foll man mit jüm 
dahingohn, mo der Peeper waffen deiht. 

— Die Ehe wurde gefchieden? 

— So, jo, fe het aber die Schuld Ereegen, un min Möbels wollt fe hebben, un min Sinnersg, 
id hev ehr aber ’n Strich dorchmoft. 

— Und bei deinen Kameraden, nie glücliche Chen? 

— Na ja, dat fommt wohl vor, dat de Frauenslüd fo god bedräigen (betrügen) Eönt, dat hei 
nir marft, 

— Du glaubft alfo, daß durch die Bank alle Seemannsfrauen betrügen? 

— Kief di mal de Damens an, die in „Biber“ oder „Zillertal” mit de Kavaliere avhaut, dat 
fün allens Seemannsfroen. Süh, da i8 mal ’n Fall weft, wo fe rutfohrt fünd, do fecht de Viz 
von de Schlerlüd tum tweiten Mafchiniften: füh mol, wie fcheun dat de Wiever winken doht, 
un wenn du jümmer ut de Oogen büft, denn hebbt fe doch ’n annern an de Hand. Und dor fech 
de tweite Mafchinift: for min Sru, da kann id de Hann vor in’t Füer legen. Da fech de Schüer= 
mannsviz: da ward de Hann woll wech fien, un da fannı de Kopp of noch bi wechgohn. Na, un 
de Kaften haut ja glücklich av, Erich aver Furz vor de Mündung ’n Mafchinenfchaden, mutt 
beidrehen und erften auf Dod gohn tum Reparieren. Un de tweite Mafchinift kommt de felbe 
Nacht no wedder na Hus, flot de Döör op, un fit fin Fru mit’n annern in Bett. Da Erich er ehr 
to foten (faffen) un fech: Komm, min leeve gode Fru, foßt di erft noch’n beden Bewegung mofen, 
fonft verfeuplft (verfühlft) du di bi dat Umüfteren. Un fmiet fin nadte Frau den Treppenfchacht 
dol. Se is dotbleben, un he het tein Iohr Kinaft Eregen. Süh, Un he het fo’n fcheunen Husftand 
hat, jo’n feheune Möbels un’n lüttfche Deern, un de Ohlfch bett em doch op’n Schmus nohm. 

— Gibt es denn in folchen Fällen Fein Verzeihen? Leben und leben laffen, fagteft du doch 
vorhin. 

— Nee, darin fünn wi fochbar gleichgültig, un wenn uns de Ohlfch noch fo fehr anwinfelt, 
het fe ung einmal befcheten, Dann i8 fe erleddigt. Verfteihft. Dat givt datt natürlich of, dat fe 
fit nachher wedder verdrägen, aber as ru ward fe dann doch nich mehr acht (geachtet), verfteihft, 
un wat fe fonft mofen deiht, dat i8 di egol. 

— Bitter, 

— 5, dat i8 nu mol nich annerg, und wart wohl of nich annere warn, 

— Mas Hältft du denn von der Gleichberechtigung der Frauen? Du fagteft mir doch, du feift 
Sozialift. Ift dir befannt, daß der Sozialismus die Gleichberechtigung der Frau in allen Dingen 
des Lebens verlangt? 

— Rat’n Snad nu! 

— Sa, wiefo, quatfch dich aus, entweder oder. 

— Se gleuv, Mann, du bis nich ganz dicht. Dann lot de Wieber ung man avlöfen, dann lot 
ehr man für ung to See fahren, lot fe den Roft Floppen un de Ketels (Keffel) befchieten un 
Afche Hieven und fie anbrüllen loten, un fie? utquetfchen loten bi de olle Eriftliche Seefahrt. 
Un wenn fe dann of noch dat affupen mitmofen, dann wüll ick jümmer voll anerkennen mit ehr 
„Bleichberechtigung“. Go mi blos fo, Mann, nu i8 der Bart aber av. Zfchüs. 

(Mitgeteilt von Werner Hebwig) 
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Von 


Darf der Filmstar heiraten ? 


on 


Maurice Chevalier 
Er darf. 


Und warum 
auch nicht? 


Kein Ver- 
trag, kein Ma- 
nager, kein 


Publikum hin- 
dert ihn. Die 
Ehe ist doch 
kein schwarzer 
Fleck in der 
Sonne seines 
Sex appeal. 

Man spricht 
von Künstler- 
ehen sehr oft 
geringschätzig. 
Jedochmit Un- 
recht.Ichkenne 
viele Ehen von 
Filmstars, die 
sehr glücklich 
sind. Man 
spricht nur zu viel über die Scheidungen. 
Deshalb täuscht man sich und glaubt, sie seien 
bei Künstlerehen gar so häufig. 

Ich muß allerdings zugeben: Glück ist 
keine Sache für spaltenlange Zeitungsberichte. 
Glück ist höchst uninteressant. Es ist bloß 
schön und angenehm. Allgemeine Grundsätze 
über die Künstlerehe aufzustellen, wäre wohl 
grundfalsch. Es gibt keine Norm, kein Schema. 


Autori 


Das Banalste ist wahr: die Ehe gleicht 
einem Lotteriespiel. Nicht jeder Partner ist ein 
Treffer. Es ist empfehlenswert, den Einsatz 
an Hoffnungen, Wünschen, Erwartungen vor- 
sichtshalber möglichst knapp zu bemessen. 
Denn der Mensch soll mit dem geringen Ka- 
pital seiner Illusionen sparsam umgehen. 
Gewiß gibt es originellere Ansichten über 
dieses Thema, auch tiefere, gescheitere, aber 
kaum eine heilsamere. 

Man sagt oft: gute Ehen seien ein Talent- 
beweis des Mannes. Aber darin liegt meiner 
Meinung nach eine Überschätzung desMannes. 
Es müssen vielmehr beide Teile für die Ehe 
begabt sein. Eine intelligente Frau wird ihren 
Mann nicht an die Kette legen, sie wird ihm 
soviele Konzessionen einräumen, wie er zu- 
mindest für ein fiktives Freiheitsgefühl be- 
nötigt. Aber die Liebe kennt keine Intelligenz. 
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Vilma Banky 


Selbstverständlich. Warum sollte gerade 
der Filmstar nicht heiraten dürfen? Hat er ein 
Gelübde auf sich genommen? Kein amerika- 
nischer Vertrag enthält dieses Verbot. Oder 
glauben Sie, daß wir vollkommen uninteres- 
sant werden, wenn wir den Mann, den wir 
lieben, zum Gatten nehmen? 

Möglicherweise enttäuschen wir einige 
unserer jungen Verehrer, die heimliche Hoch- 
zeit mit uns feiern, wenn wir auf der Lein- 
wand erscheinen und ein paar Schritte dem 
Zuschauer entgegengehen. Wenn diese Sym- 
pathie — die uns gewiß sympathisch ist —, 
wenn diese heimliche Freundschaft die Auf- 
erstehung der alten platonischen Liebe in 
unserer Zeit bedeutet — dann sehe ich nicht 
ein, warum diese schönen Regungen gehin- 
dert werden sollten durch die Vorstellung, 
daß der Gegenstand der Verehrung praktisch 
nicht mehr frei ist. Denn was hat die platoni- 
sche Liebe mit der praktischen zu tun? 

Im übrigen handelt es sich doch nur darum, 
ob unsereins sich in erster Linie als Schau- 
spielerin fühlt oder als Privatperson. Es gibt 
Künstler, die ihre Kunst über alles stellen 
und jede Bindung an einen anderen Menschen 
fürchten wie eine Fessel. Für mich persönlich 
ist Schauspielerei die zweite Sache, die erste 
aber mein Heim, mein Zuhause. Und es gibt 
keinen andern Weg nach Hause als der Weg, 
der über den Standesbeamten zur Ehe führt. 
Ich liebe den Film, aber ich liebe doch mehr 
meinen Mann, mein Heim, mein Glück. Wir 
Frauen sind dazu geboren, und jeder Frau 
muß die Ehe das Wichtigste sein. 


Sie hat dafür andere reizende Eigenschaften. 
Solange es Künstler geben wird, werden auch 
Künstlerehen sein. Auch die Männer und 
Frauen, die ein Leben in Freiheit mit weitem 
Horizont leben, werden immer wieder den 
Wunsch haben — einmal für längere Zeit, 
einmal für kürzere Dauer —, zu zweien zu 
leben. Die Eheschließung müßte jedoch er- 
schwert, die Scheidung erleichtert werden. 
Denn der Mann erklärt zwar rasch seine Liebe, 
aber er zögert lange mit dem Bekenntnis, daß 
sie vorüber sei. 

Im übrigen kann ich meine Meinung über 
die Ehe zusammenfassen: Es ist viel leichter, 
alle Frauen zu lieben, als eine einzige . 

(Aus einem Gespräch) 


Englische Ehen 


on 


Percy H. Muir 


vor, vielleicht aber haben Sie selbst einige Erfahrung, was das bedeutet, 
und sind England freundlicher gesinnt. Lassen Sie mich darum einige wider- 
spruchsvolle Ansichten vortragen. Samuel Buzler, ein Vorläufer Shaws, drückt 
seine Ansicht über die Ehe folgendermaßen aus: „Es ist billiger, sich Milch zu 
kaufen, als sich eine Kuh zu halten.“ Arnold Bennett sagt: „Eine Hochzeitsreise 
ist eine Orgie ungezügeltster Sinnenlust; wenn sie es aber nicht ist, so sollte sie 
es, verdammt noch mal, sein.“ Shaw hält die Heiratsgesetze Englands für 
unmenschlich und monströs. 

Für den Fall, daß diese Ansichten nicht typisch englisch erscheinen sollten, 
will ich Ihnen Ansichten einiger Durchschnitts-Engländer vermitteln. Zum 
Beispiel den Ausspruch einer Herzogin, die das physische Vergnügen ihres 
Gatten mit der Frage unterbrach, ob diese Vergnügungen auch dem niederen 
Volke zugänglich seien, und auf eine bejahende Antwort ihre Ansicht kundgab, 
daß die ‚viel zu gut für die Plebs“ wären. Zu erwähnen wäre auch die Deputation 
der Kirchenältesten, die, nachdem sie ihren Pastor eine geharnischte Rede gegen 
die Unzucht hatten predigen hören, in der er ihnen den Verlust ihrer unsterb- 
lichen Seelen als Austausch für zehn Minuten Vergnügen androhte, sich zu 
ihrem Seelsorger begaben und ihn um die Erklärung des Geheimnisses baten, 
wie man es fertig bringen könnte, dieses Vergnügen zehn Minuten dauern zu lassen. 

Nun wird von mir wahrscheinlich erwartet, daß ich all diese gegensätzlichen 
Meinungen zu einer Formel zusammenfasse, die dann den englischen Standpunkt 
zur Ehe repräsentiert. Ich muß aber ganz kategorisch aussprechen, daß es keinen 
bestimmten englischen Standpunkt zur Ehe gibt. Denn man muß auch noch mit 
anderen Verwirrungen rechnen. England umfaßt, vom Kontinent aus gesehen, 
auch Schottland. Im Hinblick auf die Ehe stimmt das aber durchaus nicht. Wenn 
man in Schottland vor Zeugen feierlich eine Erklärung abgibt, so ist das ein 
rechtlich bindender Ehekontrakt, man braucht also nur mit einer Dame ein 
Zimmer zu betreten, wo andere Leute anwesend sind, und zu sagen: „‚Dies ist 
meine Frau“, und das stimmt dann auch — in England dagegen braucht das 
durchaus nicht der Fall zu sein. 

Der Widerstand gegen kirchliche Trauungen wurde durch das moderne junge 
Mädchen hervorgerufen, die der Verpflichtung, ihrem Gatten zu gehorchen, 
nicht Folge leisten wollte; diese Gehorsamsklausel kommt des öfteren im Trau- 
ungsgottesdienst vor, der auch sonst recht peinliche Sentenzen enthält. Es 
macht einen entschieden äußerst verlegen, wenn man zu hören bekommt, daß 
die Braut ‚‚wie der fruchtbare Wein, der das Haus umrankt“, sein soll, während 
man besorgt ist, wieweit die im Koffer versteckten Verhütungsmittel ihren Zweck 
erfüllen werden. Eine gewisse Abneigung gegen all diese Publizität ist daher ver- 
ständlich. Diese Sehnsucht nach Verschwiegenheit in Herzensangelegenheiten 
hat viel ernstere Folgen für den Durchschnittsmenschen als die vertuschten 


ie stellen Sie sich die englische Ehe als ‚‚Liebesglück im stillen Winkel“ 
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Hochzeiten, denn auch die Zeitungen müssen jetzt diskret sein. Ausführliche 
Scheidungsberichte in der Presse sind jetzt verboten, ein Umstand, der geradezu 
katastrophale Resultate für die Sonntagszeitungen mit sich brachte. Früher konnte 
man im Winter den düstern englischen Sonntagnachmittag durch das Lesen auf- 
regendster Ehescheidungsberichte aufs angenehmste unterbrechen; amüsant war 
es damals, die Findigkeit des englischen Journalisten zu beobachten, der, durch 
die Schicklichkeitsgesetze des Landes gebunden, seinen unschuldig klingenden 
Phrasen einen Doppelsinn verlieh, die entsetzlichere Dinge ahnen ließen, als er 
je durch einen freimütigen Bericht hätte erreichen können. 

Aber ich muß auf die englische Ehefrage zurückkommen. Noch vor einigen 
Jahren war die Ehe der Grundstein des englischen Heims, eine Einrichtung, die 
sich im Laufe der letzten Jahre so verändert hat, daß sie kaum noch zu erkennen 
ist. Nur noch in den Vorstadtheimen Englands findet man das traditionelle 
Eheglück. In diesen rosa Monstrositäten, die London wie ein Nesselausschlag 
umgürten und bei näherem Hinsehen sich als Vorstadtvillen entpuppen, kann 
man das englische Heimglück beim Frühstück überraschen. Da thront der eng- 
lische Ehemann am Frühstückstisch, vor sich die ganz große englische Morgen- 
zeitung, die von der unvermeidlichen englischen Teekanne gestützt wird. Die 
Familie wird ignoriert, es sei denn, daß die Gattin es versäumte, Teller oder Tasse 
zu füllen; in einem unglaublichen Tempo verschlingt er unzählige Gänge, welche 
seine Verdauung ruinieren und all die Magenübel hervorrufen, die man immer 
mit einem Engländer assoziiert, die aber von ihm selber nie erwähnt werden. 
England ist das Land der Liebesheiraten, aber selbst die größte Liebe ist der 
Atmosphäre des englischen Frühstücks nicht gewachsen; sie besteht entweder 
aus überwältigendem Trübsinn oder unerträglicher Herzlichkeit. Beides nur zu 
ertragen, wenn man an Stelle von Liebe liebevolle Güte setzt. Zwei Worte, 
„kaum verschieden und doch welche Welten voneinander entfernt.“ 

Mein früherer Hinweis auf die ‚Liebe im stillen Winkel“ sollte durchaus 
keine Verhöhnung sein. Auf dem Lande, wo moderner Fortschritt noch keinen 
Einlaß gefunden hat, die Cottages also noch bestehen, kann man dieses inter- 
essante Überbleibsel noch finden. Allerdings wird man Idyllen a la Philemon 
und Baucis nicht erleben. Die Bauern leben in Gemeindehäusern, in denen das 
Radio installiert ist; wenn die ländlichen Bewohner von uns um einen Dienst 
gebeten werden, antworten sie im Jargon des Tonfilms mit ©. K. Die Cottages 
aber werden als Wochenendhäuser von den Städtern in Anspruch genommen, 
die sie für ihre Liebesabenteuer benutzen; sie werden da den Herrn A. mit 
Frau B. oder Herrn B. mit Frau C., aber nie unter irgendwelchen Umständen 
Herrn und Frau A. zusammen finden. Frau A. wird sich wahrscheinlich in der 
nachbarlichen Cottage mit Herrn C. vergnügen. 

Zweifellos ist all dies recht erstaunlich für den nichtenglischen Leser, der 
gewöhnt ist, die Engländer als eine schwerfällige unleidenschaftliche Rasse zu 
bezeichnen. Ich aber habe hier, dutch einen unerklärlichen Drang getrieben, 
die Wahrheit über die englische Ehe niedergeschrieben. Die Wahrheit über die 
englische Ehe aber ist, daß sie, wie „Punch“ und die meisten anderen Dinge, 
nicht mehr sind, was sie waren, aber auch wahrscheinlich nie gewesen sind. 

( Deutsch von Käte Silbermann) 
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Lubinski 


Das Heim des Arbeitslosen (England) 


Weltrundschau 


Stammtisch 


Soziologie der geschiedenen Frau 


Von 


Ada Niel 


Die geschiedene Frau: 1900 eine Unmöglichkeit 
I9Io die interessante Frau 
1920 eine von vielen 
1930 Nun ja, und. .? 


ie geschiedene Frau ging früher mit einem unsichtbaren Schild durch die 
Gesellschaft: sie war eine offiziell Enttäuschte. Das umgab sie mit einer 
gewissen Aureole. Sie erregte die mit prinzipieller Bewunderung vermischte 
Neugierde der Männer und die mit prinzipiellem Mißtrauen vermischte Neu- 
gierde der Frauen. Man witterte hinter jeder Scheidung Temperamentsausbrüche 
besonderer Art. Die geschiedene Frau mußte Duldende oder Fordernde unge- 
wöhnlichen Formats gewesen sein. Die Tatsache der Scheidung war immer 
strikter Beweis von irgendeiner Überschreitung der bürgerlichen Grenze. 
Die dramatisch umwitterte geschiedene Frau hat längst aufgehört zu sein. 
Geschieden bedeutet heute soviel wie geimpft. Auch Impfpocken lassen ja manch- 


mal schmerzhafte Narben zurück — aber wer spricht davon? 
In der heutigen Ehe ist die Scheidung gleich mit einbegriffen. „Wo du hin- 
gehst, werde auch ich hingehn ... .‘“ besagt: also auch zum Anwalt. 


Die Möglichkeit, die Wahrscheinlichkeit einer Scheidung steht den ernsthaf- 
testen, den verliebtesten und den oberflächlichsten Menschen gleichsam vor 
Augen, wenn sie eine Ehe schließen. Jeder Partner stellt von vornherein Geld, 
Gefühle und Möbel sicher. In Amerika machen die großen Geschäfte auswechsel- 
bare Monogramme in die Aussteuerwäsche. 

Man heiratet auf jeden Fall. Das junge Mädchen will sich den weiterhin gel- 
tenden Schutzpaß der Benennung ‚‚Frau“ sichern. Sie will legitime Kinder haben, 
weil die illegitimen immer und immer noch nicht an der Tagesordnung 
sind. Ein uneheliches Kind, das man frei mitsichherumlaufen läßt, gilt als Fanfare 
edelbolschewistischer Weltanschauung. Das eheliche Kind einer geschiedenen 
Frau ist allright. Die junge geschiedene Frau mit Kind kann also einen Lebens- 
inhalt haben, der dem unverheirateten Mädchen offiziell versagt ist. 

Die geschiedene Junggesellin ist eine neue bürgerliche Einrichtung geworden. 
Der Glorienschein des interessanten Falls umstrahlt sie nicht mehr. Es sei denn, 
daß sie zufällig Mittelpunkt eines leidenschaftlichen Romans gewesen, daß sich 
ein Preisboxer ihretwegen umbrachte oder ein Bankdirektor für sie Papiere fälschte. 
Die geschiedene Frau ist eine gesellschaftlich anerkannte Erscheinung. Ihr Privat- 
leben, keiner Kontrolle unterworfen, läßt im Sinne des Beschauers alle Möglich- 
keiten offen. Es bleibt ihr frei, in beliebiger Form Freundschaften zu haben. 
Durch vererbtes Vorurteil neigt das Publikum dazu, ihre Beziehungen zu Männern 
durchweg als glatte Erfüllungen zu betrachten. Warum denn nicht? 

Es ist manchen Menschen so schwer klarzumachen, daß man an einem reich 
besetzten Gratisbüfett vorübergehen kann, ohne sich zu bedienen. Weil man 
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nämlich grade keinen Appetit hat, oder weil einen zufällig die aufgetragenen 
Speisen nicht reizen, oder weil man sich an irgend etwas einmal den Magen ver- 
dorben hat... 

Die Freiheit der geschiedenen Frau wirkt auf viele Männer abschreckend. 
Der französische Schriftsteller Claude Anet, der sich ja ergiebig mit Frauen be- 
schäftigt hat, stellte einmal fest, daß der ideale Flirt (bzw. das ideale Verhältnis) 
für einen Mann nur die verheiratete Frau sei. Eine geschiedene Frau erscheint 
ihm noch gefährlicher als ein junges Mädchen. Denn sie ist darauf aus, einen 
Mann wieder einzufangen, und sie hat entsprechende Erfahrungen. 

Tatsache ist, daß ein sehr großer Teil geschiedener Frauen monogamer lebt 
als ein sehr großer Teil verheirateter Frauen. Bei ihnen fällt die Notwendigkeit, 
das Ressentiment und damit der Reiz weg: zu betrügen. Sie haben eigene Verant- 
wortung für ihre Gefühle und deren Konsequenzen. Nebenbei sind sie fast immer 
auf irgendeine ablenkende Weise gezwungen, mit dem äußeren Leben fertig zu 
werden. Sie haben einen Beruf, oder Geld zu verwalten, oder für Kinder zu sorgen. 
Ihr Leben ist gewöhnlich um keinen Grad orgiastischer als das der verheirateten 
Frau. Sie haben nur ein Plus, das temporär eine große Freudenquelle darstellt: mehr 
Bewegungsfreiheit. Daher der stille Neid vieler verheirateter Frauen. Wenn eine 
Frau frisch geschieden ist, werden ihre guten Freundinnen melancholisch, sie 
sehen sich plötzlich alle als Märtyrerinnen. Sie verfolgen den neuen Lebensweg 
der Geschiedenen mit sehnsüchtigem Interesse. Später ist es oft umgekehrt. Die 
geschiedene Frau sieht mit leisem Verlangen auf die Gebundenheit der ver- 
heirateten. Und sie geht in eine neue Ehe... 

Das Verhältnis zu dem geschiedenen Mann ist in neuester Zeit fast immer 
ausgezeichnet. Manchmal ist die Scheidung nach falscher Ehe der Beginn einer 
richtigen Freundschaft. Die Kinder, um derentwillen so viele schlechte Ehen mit 
zusammengebissenen Zähnen weitergeführt wurden, sind bei vernünftig geschie- 
denen Paaren sehr zufrieden. Wenn sie es nicht anders kennen, finden sie es 
selbstverständlich, daß die Eltern zwei verschiedene Parteien sind. Der sechs- 
jährige Sohn eines zweimal geschiedenen Vaters und einer dreimal geschiedenen 
Mutter kam ganz erschüttert von der Schule nach Haus: „Denk? dir, der Vati und 
die Mutti von Hans Köhler wohnen beide zusammen!“ Das Kind schien fast 
schockiert von dieser ungewöhnlichen Intimität. 

Die geschiedene Frau als stabilisierte Erscheinung ist hauptsächlich in Deutsch- 
land, England, Amerika zu finden. In den romanischen Ländern ist Scheidung 
durch die Religion bedeutend erschwert und gesellschaftlich nur als Interregnum 
denkbar. Eine geschiedene Frau darf sich dort nur in einer Pause zwischen zwei 
Ehen befinden, sozusagen entre poire et fromage. In England, wo der Zeitungs- 
abonnenten wegen Scheidungsskandale immer weiter blühen, hielt der Cant 
lange Jahre hindurch die geschiedene Frau in gewisser gesellschaftlicher Qua- 
rantäne, d. h. sie durfte nicht bei Hof erscheinen. Jetzt hat sich auch die Queen 
an den Anblick gewöhnen müssen, da die Hoffestlichkeiten ohne geschiedene 
Frauen langsam ausgestorben wären. 

In dem augenblicklichen großen Durcheinander von Liebe und Ehe, Liebe- 
und Ehe-Ersatz ist die geschiedene Frau längst nicht mehr „interessant“. Heldin 
künftiger Romane dürfte die Frau sein, die ihre goldene Hochzeit feiert. 
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Über die Beziehung Geschiedener 


Gina Kaus 


as heiter und unbefangen plaudernde, womöglich neckisch flirtende Paar nach 
der Scheidung ist eine Lustspielfigur und zwar eine unechte. Hinter jeder ge- 
lösten Ehe steckt eine menschliche Tragödie. Welches Unmaß an Haß in einer Kampf- 
scheidung zu Tage kommt, weiß jeder, der, in welcher Funktion immer, einer solchen 
in die Nähe kam, Aber auch die einverständliche Scheidung ist kein gemeinsamer 
Spaziergang zum Amtsgericht, sondern das Ende eines qualvollen Weges durch das 
dornige Gestrüpp von Kränkungen, Enttäuschungen, Vorwürfen und Auseinander- 
setzungen. Viel verlieren die Menschen auf diesem Weg an Rücksicht, Selbstbe- 
herrschung und somit an gegenseitiger Achtung. Die Scheidung selbst ist meist un- 
gerecht, wie ein Friedensschluß: einer von beiden hat sie dringend gewollt, und ihm 
werden Repressalien auferlegt. Und, wie jeder ungerechte Friedensschluß, enthält 
auch eine solche Scheidung den Keim künftiger Feindseligkeiten. 
Meist sind die Gatten nach der Scheidung noch keineswegs fertig miteinander, 
sie haben ihr gemeinsames Erlebnis zwar erledigt, nicht aber überwunden. Über- 
winden kann immer nur Erkenntnis — Erkenntnis vor allem der eigenen Fehler. 


OS 
le % 
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Rudolf Kriesch 


— Vati, bitte verzeih mir nur noch heute und das nächste Mal ! 


9 


Das gilt auch, wenn einer nach außenhin, vor dem Gesetz und in der Meinung der 
Umwelt, in vollstem Recht zu sein scheint; wenn zum Beispiel die Ehe an einer dritten 
Person auseinanderging und er der Betrogene oder Verlassene war; fast immer er- 
weist sich das Erscheinen einer dritten Person vor einer tieferen Betrachtung nicht 
als Grund sondern als Folge einer innerlich bereits gestörten Ehe; und nahezu aus- 
nahmslos erscheint die Schuld an dieser ursprünglichen Störung verteilt. Nur wenn 
das von beiden Seiten begriffen wird — sehr selten also ! — ist wirkliche Freundschaft 
zwischen Geschiedenen möglich. Doch bedeutet es schon viel, wenn auch nur einer 
von beiden zur Einsicht kommt, weil dieser dann die Überlegenheit hat, dem andern 
seine Fehler zu verzeihen — miteingeschlossen die Unfähigkeit, sie einzusehen. 


Nichts gibt mehr Lebensmut, nichts spart soviel Nervenkraft, wie die erkennende 
Befriedung der Vergangenheit; und nichts anderes macht wirklich frei für neue Bin- 
dungen und schafft ihnen günstigere Vorbedingungen. Leider aber wird meist der 
genau umgekehrte Weg versucht: durch einen zweiten Partner zu beweisen, daß alle 
Schuld nur am ersten lag. Hastig, als gälte es einen Wettlauf, sind manchmal die 
Geschiedenen bemüht, neue Beziehungen zu schaffen, den Nachweis zu erbringen, 
daß sie begehrt und liebenswert sind und bloß anderer Partner bedürfen, um mit- 
menschlich zu funktionieren. 

Natürlich haben solche Trotz- und Prestigebeziehungen eine miserable Prognose. 
Manchmal gibt das erneute Scheitern Anlaß zu einer Generalrevision — gelegentlich 
aber reaktiviert es in unheimlicher Weise die Gefühlssphäre um den alten Partner. 
Das kommt bei Frauen öfter vor als bei Männern — wohl wegen der fatalen Ver- 
quickung von sozialen, pekuniären und erotischen Belangen für jene Frauen, bei 
denen eine verfehlte Ehe, und schon gar das Verfehlen der Ehe überhaupt, einem 
verfehlten Leben gleichkommt. Dafür muß ein anderer schuldig, womöglich aber 
auch haftbar gemacht werden, und dazu ist niemand geeigneter als der geschiedene 
Gatte. Hätte er nicht dies und das, so wäre es zu der zweiten Niederlage gar nicht 
gekommen. Das sieht manchmal aus, wie unüberwindliche Liebe (,Ich kann nicht 
los von ihm, deshalb schlagen neue Versuche fehl‘), manchmal wie unüberwindlicher 
Haß — meist aber findet es sein Ventil in einem Rechtsstreit um Bezahlung oder Er- 
höhung der Alimente. 

Jeder Rechtsanwalt wird bestätigen, daß keine Prozesse mit soviel Erbitterung, 
Rücksichtslosigkeit und Ausdauer geführt werden wie diese. Denn der Prozeß ist 
nicht nur Mittel, er ist auch Selbstzweck, er bringt Sensationen in das leere Leben, 
bedeutet eine Strafe für den andern, hindert ihn vielleicht bei neuen Bindungen 
und zwingt ihn jedenfalls zu einer intensiven, wenn auch negativen Beschäftigung 
mit seiner geschiedenen Frau, die sich lieber hassen und bekämpfen als überwinden 
lassen will. Immer aber bedeuten die fortgesetzten Feindseligkeiten zwischen Ge- 
schiedenen: die Unfähigkeit eines von beiden, ein neues Leben aufzubauen. 

Gehen solche Kämpfe um Geld, sind sie kostspielig und abscheulich genug. 
Katastrophal aber werden sie, wenn Kinder da sind und, sei es absichtlich, sei es 
zwangsläufig, in den Kampf einbezogen werden. 

An sich ist eine Scheidung, wenn Kinder da sind, in ganz anderem Maße schwierig 
und bedeutungsvoll. Wo Kinder sind, da ist nicht nur eine Ehe, sondern auch eine 
Familie. Eine Ehe kann man lösen — eine Familie kann man nur zerreißen: es 
bleibt immer eine Wundfläche, und zwar in den Seelen der Kinder. Das weiß jeder, 
das bedenkt auch jeder, der überhaupt irgend etwas bedenkt, und wenn trotzdem, 
zum Unterschied von früheren Jahrhunderten, heute auch kinderreiche Ehen in 
großer Zahl auseinandergehen, so hat das seinen Grund zum Teil in dem, was man 
Verschiebung der Altersgrenze nennt; diese ist ja schließlich weder Erfindung noch 
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Kurt Werth 
— Meine Suppe ist eine Tragödie... und ihr Geschreibsel Kohl. 


Verdienst der Schönheitssalons und Gymnastiklehrer, sondern es liegt an den sozialen 
Verhältnissen, daß heute die Dreißigjährigen mit der Entfaltung ihres eigenen 
Lebens noch viel zu beschäftigt sind, als daß sie sich ausschließlich als Hüter der 
künftigen Generation fühlen könnten. Daß sie trotzdem in jungen Jahren Kinder 
bekommen, in jüngeren womöglich als früher — auch das liegt an der Zeit, die jedem 
planvollen organischen Lebensaufbau abhold ist und allerlei Provisorien begünstigt, 
provisorische Berufe ebenso wie provisorische Ehen. 

Diese sind zwar meist ohne Kinder gedacht, als bequemlichkeitshalber legiti- 
mierte Verhältnisse, aber manchmal kommt es eben anders; doch auch ein Kind macht 
aus einem Verhältnis keine richtige Ehe, und was so aussieht, geht zugrunde, wenn 
das Verhältnis aus ist. Ob man auch eine zugrunde gegangene Ehe um der Kinder 
willen durchaus aufrechterhalten soll, das möchte ich hier nicht erörtern, dazu 
müßte ich erst ein lebendiges Bild einer solchen Ehe entwerfen. Dann erst 
könnte ich die Leser bitten, meine Auffassung zu teilen: daß einer wirklich zerrüt- 
teten, unglücklichen und feindselig geladenen Ehe im Interesse der Kinder eine 
friedliche Scheidung vorzuziehen ist. 

Schmerzlich wird eine Scheidung von Kindern immer empfunden. Nachträglich 
für ihre Entwicklung muß sie nicht sein. Das Zusammenwirken aller erziehungs- 
wichtigen Faktoren ist wohl schwieriger, wenn die Eltern voneinander getrennt sind, 
aber es ist durchaus möglich, wenn sie sich, nicht einmal freundschaftlich, bloß 
sachlich darüber verständigen können. Wenn aber ein Teil — und das wird immer 
derjenige sein, der durch die Scheidung gekränkt wurde — auf dem Standpunkt 
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steht, die Kinder müssen darunter leiden: dann werden sie auch darunter leiden, 
das läßt sich ohne besondere Mühe arrangieren, und Schuld hat dann natürlich der 
andere. Ein Kind braucht bloß ein einziges Mal zu hören, daß es in einer benach- 
teiligten Ausnahmesituation aufwächst, und es hat eine Generalentmutigung fürs 
Leben und eine Generalausrede für jedes Versagen. 


Nicht die Scheidung gefährdet die Entwicklung der Kinder, sondern der innerlich 
nicht beendete Kampf zwischen den Eltern, und daß diese sich — oft ohne es zu 
wissen — der Kinder als Kampfmittel bedienen. Das fängt an mit dem Werben 
der Eltern um die Liebe der Kinder, in dem unklaren Bestreben, sich vor ihnen 
zu rechtfertigen, als der Bessere zu erweisen und seinerzeit von ihnen recht zu be- 
kommen. Bleibt es bei einem Wettkampf des Verwöhnens und Verzärtelns, so ist 
das schlimm genug — ganz schlimm aber wird es, wenn, offen oder versteckt, der 
eine den andern in den Augen der Kinder herabzusetzen sucht. Dazu gehört auch 
der sinnlose Kampf gegen verhaßte Ähnlichkeiten: „Ganz wie dein Vater!‘ oder 
„Das hast du von deiner Mutter !““ — wodurch die Kinder nicht bloß an den Eltern, 
sondern auch an sich selbst unsicher werden. Es ist ein grausiges Phänomen, daß 
Ehegatten oft noch Jahrzehnte nach der Scheidung durch jede Lebensäußerung des 
andern gereizt werden; da wecken die harmlosesten Erzählungen der Kinder unbe- 
herrschte Bemerkungen, die Kinder werden zu Zwischenträgern solcher Bemer- 
kungen, sowie der unausbleiblichen Gegenangriffe usw. ..... sie kommen sich sehr 
wichtig vor dabei, sie spielen eine Rolle, von der sie noch gar nicht wissen können, 
daß es eine sehr häßliche Rolle ist. 

Ein häufiger Sonderfall dieses dauernden Ärgers am andern ist die Mißbilligung 
jeder neuen erotischen Bindung, der legitimen wie der illegitimen. Wiederum dienen 
die Kinder zum Vorwand: Heiratet die Frau ein zweites Mal, so ist der Vater nur 
selten imstande, vernünftig zu erwägen, ob seine Kinder nicht großen Vorteil davon 
haben, meist ist er instinktiv dagegen, ein schlechter Einfluß scheint ihm gewiß, und 
den Gegenbeweis erschwert er, indem er es den Kindern gegenüber so darstellt, 
als verletze die Frau damit ihre Mutterpflichten: er weckt in ihnen jene eifersüchtige 
Animosität, die er selbst empfindet — um der Kinder willen, deren Liebe er an den 
neuen Vater zu verlieren fürchtet, oder um der Frau willen, die er in tiefster Seele zum 
ewigen Zölibat verurteilt hat, das kommt auf den einzelnen Fall an und der ist meist 
kompliziert. Und welches Entsetzen, wenn die Frau erfährt, die Kinder hätten in 
Gesellschaft des Vaters eine Dame kennengelernt, die in zarten Beziehungen zu 
ihm steht — welche sittliche Entrüstung, als wären die Gemüter der Kinder dadurch 
für immer vergiftet, während die Kinder an der neuen ‚Tante‘, die wahrscheinlich 
sehr nett zu ihnen war, gar nichts Auffallendes bemerkt haben. Aber man braucht 
ihnen nur zu sagen, daß ihnen dort ein bitteres Unrecht geschehen ist und daß eine 
Gefahr für die Liebe des Vaters besteht, und sie verstehen zwar nichts davon, aber 
sie empfinden, was man von ihnen verlangt: Eifersucht. 


Zerstört ist schnell. Eifersucht, Mißtrauen, Selbstmitleid, und was sonst noch 
nötig ist, um eine gesunde Entwicklung zu hemmen, sind bald geweckt. Dem Außen- 
stehenden scheint es ohne besondere Mühe und Opfer vermeidbar. Wenn die täg- 
lichen Reibungsflächen des Zusammenlebens wegfallen und der Verzicht auf die 
eigenen Glücksmöglichkeiten — ist es da so schwer, sich in einer menschlichen 
Form mit der Existenz des andern abzufinden: mit ein bißchen Wohlwollen und 
beiderseitiger Nachsicht? Ist es so schwer, vor den Kindern die Linie einzuhalten: 
»Wir haben nicht recht zusammen gepaßt, wir haben es beide nicht verstanden, 
miteinander auszukommen, aber wir achten einander ?“ 


Es ist schwer — schwer, wie alles, wozu zwei gehören, die nicht eins sind. 
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Paul Marie 


Neuspanisches Eheleben 


Von 
Maximo Jose Kahn 


nde August erschien die Notiz in der Presse, daß in Sevilla die erste Ehe- 
Be vollzogen worden sei, und zwar zwischen Don Carlos Galvez und 
Dofia Rafaela Martinez. Der Sitzungssaal war wegen des außerordentlichen Er- 
eignisses überfüllt, eine Filmgesellschaft hatte um Erlaubnis gebeten, den Schei- 
dungsakt aufnehmen zu dürfen, und eine Woche darauf sah man in mehreren 
Kinotheatern des Landes Carlos und Rafaela in der aufregenden Szene, für deren 
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Filmung den beiden soviel gezahlt wurde, daß sie einen größeren Teil ihrer An- 
waltskosten davon begleichen konnten. 

Die Scheidung erfolgte auf Grund von unüberwindbarer Abneigung. Während 
Dofia Rafaela eine Frau nach altem vorrepublikanischem Schlag ist, hatte Herr 
Galvez das Ansinnen an sie gestellt, während der Theaterpause mit ihm ins 
Foyer zu kommen, eine Stätte, die vor der Trennung von Staat und Kirche von 
keinem weiblichen Fuß betreten wurde, es sei denn die Toilettenfrau in Ausübung 
einer eiligen Pflicht. Dieser Unzumutbarkeit gegenüber hatte Dofia Rafaela ohne 
Wissen ihres Gatten das berühmte Manifest contra Koedukation von Lehramts- 
kandidaten unterzeichnet, das da lautete: ‚„‚Zahllos sind die Schäden, welche die 
Koedukation anrichtet, und sie hat keinen einzigen Vorzug. Achten wir, in erster 
Linie, auf das moralische Empfinden, welches die Möglichkeit eines brüderlichen 
Zusammenlebens zwischen Studenten beiderlei Geschlechts verneint, wo die Ver- 
hältnisse der Schule so verschieden von den familiären sind, die zwischen Ge- 
schwistern herrschen. Die Frau soll sich bilden, studieren, aber ohne ein Atom 
ihrer auserlesenen Zartheit einzubüßen, ihrer edelsten Ideale, jener Weiblichkeit, 
die in jeder Gründerin eines glücklichen Heims und jeder selbstlosen Gattin sproßt. 
Das Weib wird, wenn es in den Hörsälen mit dem Manne zusammen ist, die 
Tugenden ihrer Rasse verlieren, welche, gleich einem Glorienschein himmlischen 
Lichts, die gelehrten Frauen des mystischen Mittelalters umglänzten.“ 

Dofia Rafaela hatte dieses Dokument unterschrieben, nicht weil sie die An- 
sicht vom Glorienschein himmlischen Lichts teilte, sondern weil sie stolz darauf 
war, daß die Nachbarinnen, welche ihr das Papier vorlegten, wie mit etwas Selbst- 
verständlichem damit rechneten, daß sie schreiben könne. Und Herr Galvez hatte 
seine Frau aufgefordert, ihn für einen Augenblick ins Foyer zu begleiten, nicht, 
um sie auf das Niveau einer Nackttänzerin herabzuziehen, welchen Verdacht 
Dofia Rafaela ihrem Gatten ins Gesicht schleuderte, sondern weil er wünschte, 
daß seine Kundschaft die neuen Perlmuttersatzknöpfe sähe und an ihnen Gefallen 
finde, deren Vertretung er innehatte und von denen seine Gattin sechs Exemplare, 
symmetrisch angeordnet, auf dem verschwenderisch gepolsterten Rücken trug. 

Das Mißverständnis, wenn schon immer ein wirksamer Gärungspilz der Liebe, 
ist im heutigen Spanien das ausschlaggebende Ferment aller Ehehandlungen, weil 
die Republik das morgenländische Spanien vor abendländische Probleme ge- 
rissen hat, die so heißen, weil sie für das Abendland Probleme blieben. 

Das Paradies der Mißverständnisse steht in der Calle San Marcos von Madrid, 
nachts ein Stadtviertel der Liebe, tags das Quartier des weiblichen Lyzeumklubs 
für Kultur, Kunst und Wissenschaft. Nachdem durch das Komplott des Generals 
Sanjurjo der spanische Adel um einige zwei Milliarden Peseten und seine Vor- 
herrschaft gebracht worden ist, kann jener Verein als Brutofen des Bedarfs an 
edlen Frauen angesehen werden, den Spanien nunmehr aus der Intellektualität 
decken will. Die Mitglieder des Lyzeumklubs setzen sich zusammen aus Frauen 
(nebst Töchtern) berühmter Männer und aus berühmten Frauen (nebst Töchtern). 
Das Haupt der ersten Gruppe ist die Frau des Toreros Belmonte, die zweite 
Gruppe wird von Frau Kent angeführt, die einige Monate lang Direktorin der 
spanischen Gefängnisse war und entthront wurde, weil die Gefangenen, denen sie 
gegen Ehrenwort der Wiederkehr Wochenendurlaub gab, selten zurückkamen. 
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Lubinski 
Der sibirische Maler Tschewalkoff mit Frau und Kind 


Kutschuk 


Maxim Gorki mit Schwiegertochter und Enkel 


International Graphic Press 
Eisbären 


Gerhard 


Irische Wohnküche 


I. Rowlandson, Polygamie (Stich) 


Neuerdings ist eine Reihe von entzückenden Blondinen aus Pankow in den 
Klub eingetreten. Sie zeigen sich als Tanz- und Gymnastiklehrerinnen. 

Männer, die auf edle Gattinen Wert legen, flechten den Bund in der Calle 
San Marcos — tagsüber natürlich. Die exotischen Ausländerinnen aus Pankow 
werden geheiratet in der Hoffnung, als überkultivierte und hyperneurotische 
Gattinen, ihre Männer zu Männern von Welt zu stempeln. Mißverständnis: die 
Pankower Mädchen werden gute Hausmütterchen, und die Ehen mit ihnen sind 
glücklich. Die spanischen Mitglieder des Klubs werden geheiratet wegen ‚„‚der 
Tugenden ihrer Rasse, die gleich einem Glorienschein himmlischen Lichts usw.“ 
Mißverständnis: sie können nicht kochen. 

Im Haus in der Calle San Marcos werden die heiligsten Güter der republika- 
nischen Spanierin gehegt: das Stahlmöbel und die Berufstätigkeit. Aus dem 
Schoß des Lyzeumklubs heiratet keine junge Dame, wenn sie nicht von ihrem 
Gatten als Morgengabe für den Besuch einen Bauhaussessel erhält. Der kommt, 
weil er doch ein gutes und teures Stück ist, in den Mahagonisalon, den sie von 
den Eltern hat, neben die Vitrine. Und es wird über ihn, wie über die anderen 
Möbel, zur Schonung ein weißer Überzug gestülpt. 

So wie nicht ohne Bauhausstuhl heiratet die Lyzeistin nicht ohne Beruf. Der 
beliebteste ist der der Elementarlehrerin. Erstens, wegen der Koedukation; siehe 
das Manifest, das die unglückliche Dofia Rafaela unterschrieben hat! Zweitens, 
weil im analphabetischen Spanien Lehrer gut bezahlt werden; das geht so weit, 
daß der Laden meines Barbiers seit kurzem geschlossen ist, weil der Mann ge- 
rade Lehrer wird. 

Die Medizin ist als unmoralisches Handwerk verpönt. So wie die Frau des 
Doktors M. ihren Mann nur Patientinnen empfangen läßt, wenn sie hinter dem 
Türspalt sitzt, hat der Bräutigam der Laborantin des Doktors Z. seine Braut vor 
die Alternative gestellt, entweder sie gehe zu einem sittlicheren Beruf über oder 
es sei aus zwischen ihnen. Vor der Republik gab es ein Lehrbuch der Anatomie 
für Frauen; die Republik besaß die Skruppellosigkeit, dieses Buch vom Plan ab- 
zusetzen. Seitdem steht die Medizin nur noch denjenigen jungen Mädchen zum 
Studium offen, die sich auch nicht scheuen würden, an der Seite ihres eventu- 
ellen Zukünftigen ein Theaterfoyer zu betreten. 

Hingegen scheint wieder sehr beliebt der Beruf der Tierausstopferin zu sein. 
Jüngst heiratete in Valencia eine junge Dame dieses Standes, und die Presse 
jener Stadt beglückwünschte die Braut in der Rubrik ‚‚Gesellschaftschronik“ zu 
ihrer ehemaligen Beschäftigung: „Wer seinen Eifer daransetzte, das allerliebste 
Eichhörnchen naturgetreu auszustopfen und den schillernden, zartbeflügelten 
Schmetterling reinlich aufzupieken, bereitet sich würdig vor auf den Beruf einer 
liebevollen, zartfühlenden Gattin... .“ 

Vor der Republik beschloß die spanische Post die Mitteilung, daß ein Paket 
bei ihr liege, enthaltend Wurst in verdächtigem Zustand, mit den Worten: ‚Gott 
bewahre Eure Gnaden viele Jahre‘. Seit der Republik wünscht diese Institution 
niemandem mehr langes Leben. Vor der Republik schrieb man an den Freund: 
„Und wie geht es Ihrer Gattin (deren Füße ich küsse)?“ Seit Bauhaussessel und 
Berufstätigkeit küßt man die Füße der Gattin des Freundes nicht mehr. 

Dies ist im Grunde die tiefste Umwälzung im neuspanischen Eheleben. 
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Scheidungsgründe 19532 


Weare Holbrook 


Ne einigen Tagen erhielt ich folgende handgedruckte Einladung in Luxus; 


ausführung: 


HERR UND FRAU HUMPTIE:-DILWELL 
erbitten sich die Ehre Ihrer Anwesenheit 
bei der Trauung ihrer Tochter 


DOROTHY 
MIT DEMJENIGEN, DENES BETRIFFT 


Sie ist kennzeichnend für die Lage am Scheidungsmarkt; aus den Erfahrungen 
der Vergangenheit lernend, haben die Eltern Fräulein Dorothys Vorsorge für 
Umbesetzungen im letzten Augenblick getroffen, nicht gewillt, die hohen Druck, 
kosten für den Fall einer Programmänderung leichtfertig aufs Spiel zu setzen. 

In fachmännischen Kreisen bedeutet die Entdeckung eines neuen Eheschei- 
dungsgrundes stets ein epochemachendes Ereignis. Noch vor fünfzig Jahren war 
das Feld des ehelichen Mißvergnügens ein so gut wie unerforschtes Gebiet. Ent 
täuschte Gattinnen wandten sich Stickereien oder Porzellanmalereien zur Ent: 
spannung ihrer Gemüter zu — sie verdarben sich die Augen, ließen aber 
die eheliche Gemeinschaft unversehrt. Verärgerte Ehemänner langweilten sich 
in Kegelklubs oder traten Vereinigungen bei, deren Hauptzweck darin be; 
stand, Zusammenkünfte in entfernten Städten abzuhalten. Das war im Zeitalter 
der Verschwiegenheit. Heute erhalten wir bei einem ehelichen Schiffbruch Be; 
richte über den Unglücksfall von den beiden Überlebenden aus erster Hand. 

Es gab eine Zeit, da das ewige Dreieck fast die einzige Klippe darstellte, an der 
eine Ehe zerschellen konnte; heute ist das längst nicht mehr wahr. Die ewigen 
Dreiecke kommen weit häufiger im Film und Lustspiel als vor dem Scheidungs- 
richter vor. Unverträglichkeit, böswilliges Verlassen und Variationen dieser beiden 
Themen bilden das Hauptmotiv in der Scheidungssymphonie von heute. 

Aber es gibt andere Missetaten, die bedauerlicherweise im Gesetz nicht vor+ 
gesehen sind. Man betrachte einmal den Fall der armen Frau Pendover. 

Frau Pendover ist eine tatenfrohe Natur. Als Mädchen war sie Kapitän sowohl 
des Debattierklubs wie der Handballmannschaft ihrer Schule. Ihre Meisterschaft 
im Feilschen ist noch heute der Schrecken aller Geschäftsleute. Nichts erfreut ihr 
Herz mehr als ein guter, wortreicher Zank. Und das ist der Grund, warum sich ihr 
Eheleben so unglücklich gestaltet hat. Ihr Gatte teilt nämlich ihre Vorliebe nicht. 
Er ist ein ruhiger, sanfter und zuvorkommender Mann, der die Gewohnheit hat, 
stets Ja, du hast ganz recht, mein Kind zu sagen. 

Diese Gewohnheit nun bringt Frau Pendover, wie man sich denken kann, zur 
Verzweiflung. Ihre geschickt angelegten Streitigkeiten sind nichts als Kämpfe mit 
Windmühlen. Vergebens fleht sie vom Himmel einen ordentlichen Zank herab. 
Ihr Gatte ist stets ihrer Ansicht. Und das Gericht kann ihr keinen Trost bieten. 
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Calder Drahtplastik 


Denn Verträglichkeit als Scheidungsgrund ist unbegreiflicherweise in den Gesetzen 
nicht vorgesehen! 


Eine andere Lücke in der Scheidungsgesetzgebung erhellt aus dem Falle des 
Ehepaares Otway. Frau Otway ist ihrem Manne mehr als eine Ehegattin. Sie ist 
ihm eine Kameradin! Vor ihrer Verheiratung pflegten sie miteinander Golf zu spielen 
und zu angeln. Herr Otway glaubte, daß sie sich nach der Hochzeit mehr für den 
Haushalt interessieren werde. Aber das fiel Frau Otway nicht ein. Sie begleitet 
ihren Gatten unentwegt weiterhin bei allen möglichen und unmöglichen Ge- 
legenheiten. Allabendlich, wenn er sich in seinen Lehnstuhl setzt, besteht sie darauf, 
„es ihm bequem zu machen‘, indem sie mehrere schwere Sofakissen zwischen 
seinen Rücken und die Lehne klemmt. Dann stopft sie seine Pfeife (stets ein wenig 
zu fest) und zündet sie ihm an «stets im unrichtigen Augenblick». Schließlich nimmt 
sie selbst in neckischer Haltung auf der Seitenlehne Platz und benimmt ihm wirk- 
sam alles Licht, das er zum Lesen seiner Zeitung brauchen würde. So beginnt ein 
neuer langer Abend im trauten Heim. 

In seiner Verzweiflung befragte jüngst Herr Otway mehrere Rechtsanwälte 
über die Möglichkeit, sich aus dieser siamesischen Zwillingslage zu befreien. Die 
Advokaten gaben ihm keine Hoffnung. Denn auch Anhänglichkeit wird von keinem 
amerikanischen RichteralsScheidungsgrundanerkannt. (Deutsch von Leo Korten) 
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Scheidungspleite 


Aldous Huxley 


ichts — nicht die Liebe und nicht einmal der Haß — ist sicher vor der Pleite. 

Die Statistik enthüllt feine Abnahme der amerikanischen Ehescheidungen 
um zweiundzwanzig Prozent im letzten Jahr. Richter Joseph’Sabath in Chikago, 
der unlängst die fünfzigtausendste Ehetrennung in seiner Praxis aussprach, so 
daß man erwarten darf, er wisse, wovon er redet, schreibt diesen Rückgang der 
Weltwirtschaftskrise zu. ‚Solange reichlich Bargeld für Vergnügungen vorhanden 
war, suchten Ehemänner und Ehefrauen nach Abwechselung. Jetzt haben sie wich- 
tigere Sorgen.“ Und, hätte er hinzufügen können, Ehemänner und Ehefrauen 
hatten, als die Zeiten gut waren, mehr Gelegenheit, andere Partner zu treffen und 
Eroberungen zu machen. Auch waren die Kosten des Scheidungsverfahrens für 
die Wohlhabenden kein Abschreckungsmittel. 

Die Großhandelspreise sind während der letzten paar Jahre um etwa siebzig 
Prozent gefallen und mit ihnen auch Reingewinne und Dividenden. Die Zahl 
der Scheidungen ist nur um wenig mehr als zwanzig Prozent gesunken. Was be- 
deutet das? Es bedeutet: die Amerikaner geben mehr für Scheidungen aus, als 
sie sich leisten können; sie bringen Opfer, um geschieden zu werden. Das be- 
weist, wie hoch sie a) sexuelle Freiheit und b) Achtbarkeit schätzen. 

Ehescheidungen sind eine alltägliche Erscheinung in Gemeinschaften, deren 
Mitglieder trachten, die Annehmlichkeiten einer gewissen Zügellosigkeit mit den 
Vorteilen der Wahrung der Achtbarkeit zu vereinen. Wo immer aus irgendeinem 
Grunde die Zugkraft des guten Rufs nachläßt, dort wird die Zahl der 
Ehescheidungen fallen, auch wenn Zügellosigkeit so beliebt bleibt wie nur je. 
Leute, die nicht nach den Anstandsregeln leben wollen, nehmen sich nicht die 
Mühe, ihre Liebschaften von Kirche und Staat sanktionieren zu lassen. Leute hin- 
gegen, denen an Übereinstimmung mit den Anstandsregeln liegt, unternehmen 
weiß Gott was, um im Rufe der Achtbarkeit zu bleiben. Wie weit sie dabei gehen, 
zeigt sich daran, daß es in Amerika, wie Richter Sabath sie nennt, Schnaps-Ehen 
gibt. Eine Schnapsehe kommt zustande, wenn ein Mann und eine Frau einander 
bei einem Saufgelage kennenlernen, sich auf den ersten Blick ineinander verlieben 
und, während die Liebe noch ganz blind ist, zum nächsten Pastor oder Standes- 
beamten eilen, um sich trauen zu lassen. Welch eine fast unglaublich tiefe Ver- 
beugung vor der Achtbarkeit! Nur Leute mit dem eingefleischtesten Respekt vor 
der öffentlichen Meinung, mitdemlebhaftesten Gefühlfür gesellschaftliche Korrekt- 
heit können sich, wenn sie betrunken und verliebt sind, erinnern, daß es so etwas 
wie Kirche und Standesamt gibt. Schnapsehen zeigen, wie der erfahrene Richter 
behauptet, die Neigung, in Scheidungen zu enden. Woraus hervorgeht, wie lästig 
übermäßige Achtbarkeit werden kann. Geldknappheit bedeutet weniger Schnaps; 
weniger Schnaps bedeutet weniger Schnapsehen; und weniger Schnapsehen be- 
deuten weniger Scheidungen. Daher, unter anderen Gründen, jene Abnahme um 
zweiundzwanzig Prozent. 

Den Wechselbeziehungen zwischen dem Wirtschaftsleben der Allgemeinheit 
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und dem Gefühls- und Triebleben 
des einzelnen nachzuspüren — 
zwischen dem Stoff nationalöko- 
nomischer Lehrbücher und dem 
StoffvonRomanen, Theaterstücken 
und Gedichten — ist immer äußerst 
interessant und lehrreich. Unglück- 
licherweise jedoch sind die bezüg- 
lichen Tatsachen und Zahlen manch- 
mal einfach nicht vorhanden, 
manchmal an den dunkelsten und 
unwahrscheinlichsten Orten ver- 
steckt. So war es nur der reinste 
Zufall, der mir den Jahresbericht 
der Kasinogesellschaft von Monte 
Carlo in einem französischen Pro- 
vinzblättchen in die Hände spielte. 
Der Reinertrag dieses Jahres be- 
trug etliche zwanzig Millionen 
Francs weniger als der des Vor- 
jahres. Das Hasardspiel, zumindest 
in einigen seiner Formen, wurde 
von der Wirtschaftskrise schwer 
getroffen. (Der ungeheure Erfolg 
des irischen Sweepstake zeigt, daß 
es andere Formen des Hasardspiels 
denen die Wirtschaftskrise geradezu günstig ist. Obgleich die Chancen gegen 
einen Gewinnst im Sweepstake einige Hunderttausend zu eins sind, die Chancen 
gegen ein Gewinnen beim Roulette aber nur sechsunddreißig zu eins, macht der 
ungeheuer größere Wert des Gewinnstes die Lotterie beliebter und für die Einbil- 
dungskraft anregender als das Glücksspiel.) 

Wie die Pleite das gesetzlich anerkannte Sexualleben beeinflußt, haben wir be- 
reits gesehen; die statistischen Daten darüber liegen veröffentlicht vor. Es wäre 
ebenso interessant, die Wirkung zu kennen, die sie auf verfemte Zweige des Ge- 
schlechtslebens, wie Mädchenhandel und Prostitution im allgemeinen, gehabt hat. 
Hier stehen meines Wissens keine Zahlen zur Verfügung. Jedoch scheint sich 
Folgendes abgespielt zu haben: den Prostituierten geht es viel schlechter als in 
den Tagen der Prosperität; trotzdem haben sich viel mehr Frauen der Prostitution 
ergeben, um das Nötigste zum Leben zu ergattern. (So berichten wenigstens 
Beobachter aus den schwergetroffenen Industriegebieten.) Ferner wird behauptet, 
daß eine hohe Arbeitslosenzahl Hand in Hand geht mit einem gewissen Ansteigen 
homosexuellen Verkehrs. Unverhüllte homosexuelle Prostitution um allergering- 
sten Lohn ist die letzte Zuflucht der Allerärmsten; und es gibt unprofessionelle 
Verhältnisse zwischen Männern, die entdeckt haben, daß Homosexualität billiger 
und weniger beengend für die persönliche Freiheit ist als Beziehungen zu Frauen. 

(Deutsch von Herberth E. Herlitschka) 


Kurt Werth ER, 
— Ob wohl die aiten Römer auch so glücklich 
waren wie wir? 
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Brautnächte 


Von 
Noel Coward 


I 
Hotelzimmer in den Neunziger Jahren. Häßliche klobige Möbel. Ein großes Doppelbett aus Metall. 


Der junge Ehemann und die junge Ehefrau werden von einer rundlichen Hotelwirtin 
hereingeführt. Ein Zimmermädchen folgt ihnen m’t dem Gepäck. 


WIRTIN So, Anni, legen Sie die Sachen dorthin! Anni gehorcht Bitte, die Herr; 
schaften, nur herein! ‘Das junge Paar ırıtt näher und stellt sich weit voneinander ent: 
fernt auf. Wie zu Hause können Sie sich hier fühlen. Sie schlägt das Bett auf. 

MANN Das wünscht sich wohl jeder Mensch. 

FRAU mit einem Anlauf Sehr freundlich. 

WIRTIN Haben Sie heute geheiratet? 

MANN Nein, nein! 

FRAU gleichzeitig Ja, ja! 

WIRTIN Sehn Sie mal an! Sehn Sie mal an! Sie brauchen sich nicht zu genieren. 
Zu Anni Was gibt es hier zu glotzen, Annie? Gehen Sie! Das Mädchen geht ab. 
Sind die Herrschaften schon früher in unserem Städtchen gewesen? Sie tritt ans 
Fenster. 

MANN Leider nicht. 

WIRTIN Dieses Fenster bietet einen herrlichen Rundblick aufs Meer. 

FRAU schluckt Wie schade, daß es so dunkel ist! 

WIRTIN ohne Flemmungen Aber ich glaube kaum, daß Sie viel Zeit haben, 
zum Fenster hinauszusehen! Was glauben Sie? 

FRAU Gott — wie peinlich! 

MANN Wir danken einstweilen, wir brauchen nichts mehr. 

WIRTIN Wenn Sie irgendwas wollen — Sie brauchen nur an der Klingel zu 
ziehen. 

MANN Sehr aufmerksam, besten Dank! 

WIRTIN Aber bitte sehr — ein Vergnügen — so junge Geschöpfe an der 
Schwelle des Lebens — darüber muß man erst richtig nachdenken! Sie rührt sich 
nicht vom Fleck, sondern betrachtet sie freundlich. Lange Pause. 

MANN tritt zu seiner Frau, zieht den Mantel aus. Dann zur Wirtin Worüber 
wollten Sie nachdenken ? 

WIRTIN Ich bin hier geboren, wissen Sie, ja, und meine Hochzeit, die habe 
ich hier gefeiert, meine Schwelle des Lebens, ja, und dann ist mein Mann hier auch 
gestorben. 

FRAU nervös Das muß ein sehr schönes Gefühl sein. 

WIRTIN Sie würden im Sommer noch viel mehr davon haben, augenblicklich 
ist keine Saison. 


MANN Wir sind am dankbarsten für kleine Freuden. 
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— Ach, und du kannst so schön küssen ! 


WIRTIN Ich sage: Wer nichts erwartet, wird nicht enttäuscht. Vergangenes 
Jahr haben wir in diesem Zimmer nicht weniger als siebenundzwanzig Flitter- 
paare gehabt — nacheinander natürlich. 

FRAU Gott — wie peinlich! 

MANN Danke schön, wir brauchen jetzt nichts mehr. 

WIRTIN Sie vergessen nicht an der Klingel zu ziehen, sobald Sie irgendwas 
wollen, nicht wahr? 

MANN immer ganz sachlich und ohne jedes Gefühl für Doppelsinn Was könnte 
ich wollen — so spät in der Nacht? 

WIRTIN verschmürzt Ich glaube auch, Sie werden nicht allzu oft klingeln. 

FRAU Wie peinlich — o Gott! 

MANN Ich wünsche Ihnen recht angenehme Ruhe. 

WIRTIN lacht Verkehrte Welt! Das habe ich Ihnen zu wünschen — gute 
Nacht! Sie geht ab. 
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FRAU Wie peinlich — o Gott! Sie setzt sich aufs Sofa. 

MANN Techa — nun sind wir glücklich so weit. 

FRAU Ja — wir sind glücklich so weit! 

MANN Kannst du dir ein hübscheres Zimmer vorstellen? Ich nicht. 

FRAU Ich auch nicht. So schöne Möbel! Ganz wie ein Wohnzimmer! 

MANN Bisher haben wir unser Programm eingehalten. 

FRAU Das habe ich auch schon gedacht. 

MANN Ja, und jetzt — ja — sind wir glücklich so weit. 

FRAU Ja — so weit sind wir, so weit fort von zu Hause. 

MANN Wenn wir ausgepackt haben, können wir die Koffer unter das — unter 
— Sein Blick reißt sich mit Gewalt vom Bett los — das Sofa stellen. 

FRAU sieht nach Es ist genug Platz drunter. 

MANN Wer von uns soll zuerst auspacken’? 

FRAU Wenn du es nicht weißt — ich weiß auch nicht. 

MANN Ich werde eine Münze hinwerfen — oben oder unten. Unten — nein, 
oben: ich — nein; unten: du — hastig Ich wills mal versuchen. Er wirft die Münze 
Unten: — also ich. Das heißt, eigentlich — 

FRAU Gott — wie peinlich! 

MANN Oder ich gehe so lange — ja, ich gehe nochmal runter, ich habe das 


Frühstück für morgen noch nicht bestellt, und du hast Zeit und kannst immer ans 


fangen mit dem — Aus — so lange — mit dem Auspacken. 
FRAU Was soll ich zuerst auspacken ? 
MANN küfßt sie hastig Kopf hoch, mein Liebling, Kopf hoch! Er geht schnell ab. 
FRAU bricht neben dem Sofa in die Knie — Mutti — wo ist meine Mutti? Dunkel 


I 


Schlafzimmer in einem modernen Hotel. Der junge sehr elegante Ehemann und die junge sehr 
elegante Ehefrau werden von einem Empfangsherrn ins Zimmer geführt. 


Ein Page folgt mit dem Gepäck. 

EMPFANGSHERR Sind die Herrschaften mit dem Zimmer zufrieden? 

FRAU sieht sich um Ausgezeichnet! Sie schlägt mit der Faust auf das Bett, um 
die Matratze zu prüfen Bett scheint ganz neu. 

MANN Hast du noch eine bei dir? 

FRAU Hier! Fang auf! Sie wirft ihm eine Zigarette zu. 

MANN Zwei trockne Martini — sofort! 

FRAU Große! 

EMPFANGSHERR Bitte sehr. Er geht ab mit dem Pagen. 

FRAU öffnet das Reisegrammophon, legt eine Tanzplatte auf und fängt an, sich 
auszuziehen Harry, ich krieg den Haken nicht auf! 

MANN hilft ihr Wird besorgt — au! 

FRAU Was ist denn? 


MANN Jetzt habe ich mich schon wieder an dem verdammten Haken gerissen! 
Dunkel 


(Deutsch von Hans Rothe. Alle Rechte, besonders das Aufführungsrecht, vorbehalten. y! 
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Rasputin und seine Frauen (Petersburg g) 


Keystone 


Eingeborenenkönig mit seinen zehn Frauen (Ostafrika) 


Riethof (Mauritius) 


Photos Rischke und Stein 
Nach der Hochzeit 


MARGINALIEN 


Lob der 


Ehe 


Von Franz Blei 


Natürlich kann man nicht einen 
großen Haufen zum Lob der Ehe auf- 
bringen. Aber einiges doch. Und dies 
ist größer, als was sich gegen die Ehe 
sagen läßt. Und darum gibt’s ja auch 
immer Ehe. Denn nur die Menschheit 
als Ganzes scheint am dramatischen, 
tragischen Leben interessiert zu sein. 
Aber der einzelne sucht das glückliche 
Leben. Und findet es unter anderm 
in der Ehe. 

Allerdings nur unter einer sehr wich- 
tigen Voraussetzung: daß er die Ehe 
nicht von der Liebe oder gar von der 
Leidenschaft abhängig sein läßt. „Ich 
kann nur wen heiraten, den ich liebe“ 
— das ist ein kompletter Unsinn, der, 
handelt man danach, sich nach ganz 
kurzer Zeit herausstellt. Liebe ist Liebe 
und Ehe ist Ehe —, das hat mitein- 
ander gar nichts zu tun. Im Gegenteil: 
es scheint sich sogar auszuschließen, wie 
man immer wieder merkt, wenn in 
eine glückliche Ehe die Liebe, als der 
Dritte, kommt. Gleich gibts Kom- 
plikationen, manchmal Katastrophen. 
Denn die Liebe ist als ein Gefühl 
etwas Anarchisches.. Und zum Schutz 
vor diesem Anarchischen des einen 
überrumpelnden Gefühles heiratet man. 
Denn der Inhalt des Lebens ist nicht 
die Liebe und schon gar nicht die 
Leidenschaft. Hinter ihr steht immer 
der Tod und die Vernichtung. Die 
Liebe ist das Scheibchen Trüffel auf 
dem Rebhuhn. Und das Leben ist eine 
Menge Unbequemlichkeiten, Schwierig- 
keiten und Unsitin mit einem winzigen 
Scheibchen Glück darauf: der Liebe. 
Auch sie stellt sich in der Folge als 
eine Schwierigkeit heraus. Zuweilen 
als ein Unsinn. 


Nicht so die Ehe. Man kann sich 
auf die Dauer mit dem Leben nicht 
monologisch unterhalten. Das bringen 
nur sehr wenige Menschen zustande. 
Sie paaren sich, um einen bedingungs- 
losen Partner zu haben, mit dem man 
den erleichternden Dialog führt, im 
nicht immer trügenden Glauben, daß 
man zu zweit stärker ist gegen die 
Widerstände des Lebens als allein. 
Man braucht einen, dem man bedin- 
gungslos vertrauen kann. Denn jeder 
Mensch hat dunkle, gemeine, ver- 
brecherische Stunden. Sie durchzu- 
halten ist die Ehe da. Auch dazu. Die 
Ehe und das in sie geschlossene Paar 
steht gegen die Welt als den gemein- 
samen Feind. 

Wer die Ehe ablehnt, weil die 
immer gleiche Frau ihren sinnlichen 
Reiz nach einiger Zeit auf den Mann 
verliere, mißversteht durchaus den Sinn 
und das Glück der Ehe (und dürfte 
meistens sein sinnliches Bedürfnis über- 
schätzen, wie sich über dessen Wichtig- 
keit im Ganzen des Lebens täuschen). 
Die Ehe ist doch kein Freudenhaus! 
Nur talentlose Lyriker spotten über die 
geringe Flamme des häuslichen Herdes, 
weil sie keine Feuersbrunst sei. Und 
mißratene Frauen reden ihnen das un- 
überlegend nach und geben sich so 
törichten Vorstellungen hin, daß sich 
in den Ehebetten immer ein Weltbrand 
entzünden müsse. Weil sich das auf 
den Diwans der Liebe so begäbe. 

Aber alles Dumme, was über die 
Ehe gesprochen wird, und alle Dumm- 
heiten, die einer Ehe passieren, kommen 
aus diesem radikalen Mißverständnis, 
daß die Ehe sich „auf der Liebe‘ — 


meist versteht man Verliebtheit dar- 
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unter — gründen müsse. Welcher Irr- 
tum im Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts aufkam, das auch sonst das 
dümmste aller bisherigen Jahrhunderte 
war. (Das zwanzigste scheint ihm dar- 
in den Rang ablaufen zu wollen.) 
Wer in der Ehe die „sinnlichen 
Freuden“ sucht, irrt sich im Hause. 
Wer sie meidet, weil er darin keine 
sinnlichen Freuden erwartet, ist ent- 
weder ein Aufschneider oder ein Dumm- 
kopf. Wer sie aufsucht, um die Exzesse 
der Leidenschaft zu vermeiden, befindet 
sich auf dem richtigen Weg. Eine Ehe- 
frau, die sagt, man müsse sich immer 
bemühen, seines Mannes Geliebte zu 
bleiben, ist eine etwas dumme Gans 
mit lächerlichen Vorstellungen von der 
Liebe. Nie sagt so was eine Frau, die 
vor ihrer Ehe viel geliebt hat. Denn 
sie weiß: es kommt in der Ehe grund- 
sätzlich nicht auf Liebe und So-tun- 
als-ob-Liebe an. Es kommt auf eine 
Einheit höheren Grades an als jener 
der unterjochenden, blindwütenden Lei- 
denschaft. Kein brauchbarer Mensch 
begibt sich in die Ehe als einen ver- 
muteten Feuerofen. Kein brauchbarer 
Mensch meidet die Ehe, weil sie kein 
Feuerofen sei. Hier wird nämlich das 
tägliche Brot gebacken und werden 
nicht Menschenleiber geröstet. Die Ehe 
ist eine Institution und nicht wie die 
Leidenschaft ein Zufall der Sinne. 
Das Institut der Ehe geht wahr- 
scheinlich von der Frau aus als dem 
vernünftigeren Teil der Menschheit. 
Die Frau ist nämlich gar nicht so 
„leidenschaftlich“, wie sich das der 
Mann in seinen sinnlichen Anfällen 
vorzustellen liebt (vielleicht um eine 
Entschuldigung zu haben). Die Frau 
ist für die Ehe, obgleich sie, wie die 
Dinge liegen, zumal heute, weniger da- 
bei gewinnt als der Mann, dem die 
Ehe erlaubt, ein Mensch zu werden. 


Das nächste Heft des Querschnitts 


erscheint am 10. November. 
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Wie heißt denn nur Mama” 


Ich wurde im Jahre 1918 nach dem 
Waffenstilltand nach Amerika ge- 
schickt und traf dort einen amerikani- 
schen Leutnant, den ich an der fran- 
zösischen Front kennengelernt hatte. 
Er lud mich eines Tages folgender- 
maßen ein: „Ich nehme Sie heute zu 
meiner Mutter mit, ich nachtmahle bei 
ihr. Nur ist sie übersiedelt, und ich 
kenne zwar ihre Adresse, aber an ihren 
Namen kann ich mich nicht erinnern . .“ 

„Wie, Sie wissen nicht, wie Ihre 
Mutter heißt?“ 

„Nein, wirklich nicht. Sie hat schon 
wieder jemanden geheiratet, und ich 
komme nicht darauf, wen.“ 

Endlich fiel es ihm doch ein, aber 
man konnte es ihm nicht verdenken, 
denn seine Mutter hatte sich siebenmal 
scheiden lassen. 


Bei Mrs. X. angelangt und nach 
einem Diner, dem es ziemlich an 
Atmosphäre mangelte — mein Freund 


hatte seinen Stiefvater noch nicht ge- 
kannt, er hatte ihrer ja sieben, sieben 
serienweise hergestellte Stiefväter — 
nahm er seine Mutter beiseite und sagte 
zu ihr: „Ich möchte Herrn de Croisset 
gerne das Bild von Papa zeigen.“ 

„Freilich mein Kind. . dein Vater... 
mein Gott...“ Und sie ging und holte 
eine Fotografie. 

Mein Kamerad sah sie an und 
sagte: „Aber nein, Mama, du irrst 
dich, das ist er ja gar nicht.“ 

Also wenn das die neue Familie ist, 
mit der man uns beglücken will!... 

Francis de Croisset 


Statistik. Die letzte Aufgabe der 
französischen Statistischen Gesellschaft be- 
traf das Leben ciner Bürgersfrau, der durch- 
schnittlichen, und als Durchschnitt war ge- 
geben: Die Frau ist zwanzig Jahre ver- 
heiratet, hat sechs Kinder und ist brav und 
treu. Festzustellen war und statistisch mit 
allen Schikanen festgestellt wurde: Die 
Bürgersfrau verteilt in zwanzigjähriger 
Ehe rund 45000 Küsse, stopft rund ı0 500 
Paar Strümpfe und macht etwa 29 000 mal 
die Betten. 


Die mildeste Cigarette, die jemals 


zu einem auch nur annähernden Preis 


einer Cigarettenfabrik gelungen ist! 


Hochzeitsreise — wie immer 


Vom Chef eines Reisebüros 


Hochzeitsreisen? Nichts geändert. 
Dieselben Leute, dieselben Ziele, die- 


selben Fragen und sogar dieselben 
Preise. 
Immer noch kommen die Paare 


zusammen an, um die Hochzeitsreise 
zu „besprechen“. Das heißt: sie be- 
spricht. Das Ziel: der Süden. Am 
besten: Venedig. Blauer Himmel, 
blaue Stimmung, Gondeln, strahlende 
Laune, ach, ja, bitte eine schöne, kleine, 
billige Reise nach Venedig. Er ver- 
sucht manchmal, kleine Extravaganzen 
dazwischenzubringen. Aber sie erweist 
sich schon bei dieser Gelegenheit als 
sparsame Hausfrau. „Das ist doch 
schließlich nicht nötig, und das können 
wir uns auch sparen, und da wird es 
doch eine billigere Gelegenheit geben“ 
— gewiß, es gibt sie — also auf nach 
Venedig. 


Auffällig ist diese Gemeinsamkeit 
aller Hochzeitsreisen, dieser Weg nach 
dem Süden. Es ist bei uns noch nie 
vorgekommen, daß Hochzeitsreisen 
nicht irgendwie über Italien gingen. 
Das wird auch daran liegen, daß die 
jungen Ehefrauen immer die Route 
bestimmen, er steht sanft dabei und 
nickt verträumt: „Aber gewiß, ja, so 
ist es sicher schön.“ 


Die Dauer der Reisen ist jetzt sehr 
verschieden, die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse haben da die unterste Grenze 
sehr verschoben. Häufig gibt es Hoch- 
zeitsreisen übers Wochenende, in die 
Mark, in die Sächsische Schweiz. Irgend- 
eine Idylle wird aufgesucht, und dann 
ist es auch sehr schön. Ueblich ist die 
Dreiwochenreise nach Italien. Da 
haben wir in den Reisebüros schon 
unsere festen erprobten Routen. Wir 
kommen auch der Organisationslust der 
jungen Frauen entgegen: sie erhalten 
ihre ruhigen Zimmer, mit dem Blick 
auf dieses und jenes, den freundlichen, 
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alten Hotelwirt und die feine Dame, 
die der Pension vorsteht. 
Unverändert ist auch meistens die 
finanzielle Regelung der Angelegenheit: 
der Schwiegervater zahlt, und die 
lieben Kinder danken ihm gerührt — 
vor dem Schalter des Reisebüros. Auch 
ins Flugzeug wagen sich neuerdings 
die Neuvermählten häufiger. Der FD- 
Zug, der 16.22 Uhr Berlin verläßt, 
Frankfurt a. M.—Basel, ist der Hoch- 
zeitszug. Er hat die zartesten und mil- 
desten und weisesten Beamten... 
Diejenigen, die sich ihr Flitterglück 
nicht so viel kosten lassen können, be- 
teiligen sich einfach an Gesellschafts- 
reisen. Acht Tage lassen sie die ande- 
ren mitgenießen, im Gebirge, auf der 
lieblichen Alp und dann natürlich im 
sonnigen Süden. Am Gepäck werden 
die Hochzeitsreisenden leicht erkannt: 
sie schleppt die neuen Kleider mit, in 
vielen und großen Koffern, und er 
trägt die anderen neuen Sachen von ihr. 


Hochzeitsreisen — wie immer. 


Tragödie in einer Zeile. Schau- 
platz: CafE Merkur in Leipzig. Ein 
Herr in reifen Jahren tritt auf und 
nimmt Platz. Er gehört zu denen, „‚die 
sichs haam sauer wärn lassn, ahwrs 
dochdrwäjn zu was gebrachd haam.“ 
Der Herr „beschdelld“ und wartet. Ein 
jüngeres Ehepaar tritt auf, offenbar 
mit ihm verabredet. Langes Kom- 
plimentieren „wächn dähn ain Schduhl 
middr Lähne wo die andern gaine 
haam“. Großes Gemähre. „Ahwr ich 
will Sie doch nich vertreim.“ Womit die 
junge Frau den Lehnstuhl endgültig 
einnimmt. Es wird bestellt. — Große 
Pause. — Der Herr: „Sie wunndern 
sich wohl, daß maine Frau nich midd 
is? Ich haawe ain Liewesbrief gefunndn, 
von main bessden Freund!“ 

Hans Rothe 


Das Paar im Hotel 


Von einem Portier 


Die Arbeit ist schwieriger geworden 
bei uns. Denn man kann die Gäste 
nicht mehr wie früher nach gewissen 
Aeußerlichkeiten beurteilen. Wenn 
früher ein Paar erschien, das keine 
Ringe trug, so wußte man jedenfalls 
mit Sicherheit: die beiden sind nicht 
verheiratet. Wenn sie welche trugen, 
dann wußte man zwar auch nicht Be- 
scheid; aber jetzt haben die verheirate- 
ten Männer überhaupt keine Eheringe 
mehr. Die Frauen ahmen diese mo- 
derne Sitte immer häufiger nach. In 
einem Hotel, das auf seinen guten Ruf 
hält, muß aber der Portier nach wie 
vor darauf achten, daß die Paare, die 
sein Haus beehren, auch wirklich Ehe- 
paare sind. Da kann man nicht groß- 
zügig sein — schon mit Rücksicht auf 
die anderen Gäste. 

Es gibt natürlich für einen erfah- 
renen Hotelportier Kennzeichen, an 
denen er genau merkt, mit wem er 
es zu tun hat. Vor allem ist es die 
Frau, die ihm da — unfreiwillig — 
Tips gibt. Die unverheiratete Frau, 
die mit einem Herrn erscheint, ist 
immer etwas unsicher. Sie sieht auf 
den Boden, hält sich sehr zurück und 
will möglichst schnell aus dem Vestibül 
fortkommen. Der richtige Ehemann 
aber, der fragt wohl nach dem Zimmer- 
preis, nach der Lage und so weiter, 
während der andere das nicht für so 


wichtig hält. Am Gepäck kann man 
gewöhnlich nichts merken. Herrschaften 
ohne Gepäck nehmen wir überhaupt 
nicht. Gleich nach dem Eintreffen der 
Gäste geht der Hausdiener zum Bahn- 
hof und holt die Sachen ab, und den 
Gepäckschein bekommen wir ja sofort. 
So ist Vorsorge getroffen, daß keine 


unerwünschten Gäste aufgenommen 
werden. Wenn schließlich einmal ein 
Paar erscheint — bei uns kommt das 


ja kaum vor —, wenn also ein Paar 
eintrifft, das wir nicht aufnehmen 
können, dann sind eben leider, leider 
alle Zimmer besetzt. Das geht sehr 
höflich und glatt, niemand merkt es, 
nicht einmal die Leute selbst kommen 
auf die Idee, daß sie unerwünscht sind. 

Peinlich ist es, wenn zum Beispiel 
ein feiner älterer Herr mit einem 
jungen Mädchen absteigt. Es kann 
natürlich durchaus die Tochter sein, 
aber was, wenn doch nicht? Da kommt 
es eben sehr auf die Geistesgegenwart 
des Portiers an, der ja oft in wenigen 
Sekunden seine Entschlüsse fassen muß. 
Nachher ist er dann noch dem Chef 
unter Umständen Verantwortung 
schuldig, und wenn etwas schiefgegan- 
gen ist, dann bekommt er natürlich die 
Schuld. 

Ja, Hotelportier sein ist schon noch 
etwas anderes, als aufzuschreiben, wann 
Herr Sowieso geweckt werden will. 


HRREDSTHLANGEN 


9a: robuste Cord-Wasserschlauch mit 5 Jahren Garantie 


Besitzen Sie einen Garten, eine Woschküce, 
ein Autof Haben Sie einen Tennis- oder on- 
deren Sportplatz zu pflegen ? 

Wenn Sie auf das eine oder andere mit „jo” 
ontworten können - sehen Sie - 
«hen Sie „Goldschlange‘' | 

5 Johre Garantie wird auf „Goldschlange”* 
gegeben. Doch sie hält noch viel länger. 
Ob mon sie über Kies oder rauhen Boden 
“ schleift, auf ihr herumtritt, sie mit dem 


Wogen überföhn — alles schadet „Gold- 
schlonge” nicht. 

Verdroß Sie der bisherige Waosserschlauch of, 
weil er undicht und rissig wurde, ' „‚Gold- 
schlange”’ macht Ihnen auf Jahre hinow immer 
wieder Freude. - Zwor kostet sie orwas mehr, 
doc das gleicht ihre ungewöhnlich lange 


donn brou- 


Lebensdauer bei weitem aus So ist „Gold- 
schlonge” schließlich im Gebrauch der billigste 
Wasserschlauch. 


PREUNG- PAHLSCH GUMMI- uno ASBEST-GESELLSCHAFT " er 


DUSSELDORF-RATH - Lieferung durch Fachgeschäfte. 
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Zu Hause 


Der Buchhalter Felix Janke, seit 
zwölf Jahren glücklich verheiratet, 
kommt gegen fünf Uhr nach Haus und 
spricht: „Drei Treppen ohne Fahr- 
stuhl, das hab ich gern, na schön, aber 
dafür sind eben zwei Kinder da, ohne 
die könnte ich in einem Haus mit 
Fahrstuhl wohnen, pfui, das ist häßlich 
von mir, häßlich, müde nach Hause 
kommen und dann drei Treppen 
steigen, ohne Sinn und Verstand, wie- 
so wohne ich nicht parterre, guten Tag, 
mein Kind, na, war was los, was los 
sein soll, na, das frage ich grade, war 
nichts los, schön, bei mir auch nicht, 
was soll schon im Geschäft los sein, 
der Schalke hat wieder versucht, mich 
zu schikanieren, hach, der, na der ist 
vielleicht abgefallen, schließlich bin ich 
sieben Jahre im Hause, was, na was 
wird er gemacht haben, die übliche 
Sache mit dem Adreßbuch, ach, du 
hörst ja nicht zu, ist ja auch egal, aber 
dem passiert doch mal was, he he, was 
ist denn, könnt ihr nicht ein bißchen 
Rücksicht nehmen auf den Vater, nein, 
das geht wohl nicht, müßt ihr angerast 
kommen, wie die Verrückten, na, wie 
wars in der Schule, hat der Latein- 
lehrer wieder blöde politische Anspie- 
lungen gemacht, nein, wieso heute nicht, 
für unser Geld, Allmächtiger, heute 
schon wieder Klöße, gestern Klöße, heute 
Klöfse, willst du nicht morgen mal Klöße 
machen, na schön, is ja auch egal, na- 
türlich hab ich gestern Klöße gegessen, 
im Kasino, das kannst du nicht wissen, 
nein, hab ich gesagt, daß du das wissen 
sollst, aber nun tu mir den Gefallen 
und frag nicht, ob ich schlechter Laune 
bin, wenn du fragst, werd ich’s, keine 
Idee von schlechter Laune, eigentlich 
ein Wunder, na ja, schön, mir sitzen 
noch die drei Treppen in den Knochen, 
weiß Gott, wo man sich nichts leistet, 
könnte man wirklich einen Fahrstuhl 
haben, eine Frechheit von den Haus- 
wirten, für unser Geld schaffen sie 
keinen Fahrstuhl an, wir schleppen 
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uns die Treppen rauf, na Kind, wie 
du das aushältst mit dem Treppen- 
steigen, ich weiß nicht, du siehst auch 
gar nicht gut aus, na nu sei nich be- 
leidigt, ich mein bloß so, wolln wir 
nich heute abend weggehen, bei Melli- 
ger ist ne neue Kapelle, na denn nich, 
denn hock zu Hause, davon siehst du 
eben auch so aus, is ja kein Wunder, 
wundert mich gar nicht, na die Klöße 
gingen ja, man sieht doch, was eigene 
Küche ist, das Restaurantessen, nee, 
wir werden heute auch ruhig zu Hause 
bleiben, glaub ich, wenn ich schon an 
die Walzerdudelei bei Melliger denke, 
wird mir komisch, natürlich, denkst 
du, die neue Kapelle spielt keine Wal- 
zer, nur Walzer wird sie spielen, so, 
ich werd mich eine halbe Stunde hin- 
legen, na ja, weißt du, ich glaube, der 
alte Adler wollte anrufen, heute ist 
doch Dienstag, natürlich, wir wollten 
ja heute einen Kleinen nehmen gehen, 
also, stell mir doch bitte das Telefon 
hin, den muß ich selbst sprechen, der 
nuschelt so am Telefon, nachher be- 
stellst du mir eine falsche Zeit, also 
gute Nacht mein Kind, schönen Dank, 
na du hast einen Aerger mit mir, aber 
mach dir nichts draus.“ 


Paul Baumgarten 


Das Einkind 


Vater schlägt die Mutter, 
die Mutter schlägt mich. 
Nur ich habe niemanden, 
den ich schlagen kann! 


Warum hab ich nicht einen 

kleinen blondgelockten Bruder, 

den ich schlagen könnte, 

eine kleine Schwester 2! 

Wenn ich den Nachbarjungen schlage, 
haut er mich zurück... .! 


Trauriges Los 
des einzigen Kindes! 


Jbby Gordon 


Museum mütterlicher Mahnworte 
Na, ihr werdet euch ja alle noch umgucken, wenn ich mal nicht mehr bin —! 
* 


Da wäre manches andere Kind froh, wenn es so ein Essen hätte! 
* 


Besser, ich sage es euch, als daß es euch später fremde Leute sagen müssen! 
* 
Ihr habt natürlich wieder ganz andere Dinge im Kopf! 
* 
Kommt mir aber nachher ja nicht an und sagt, daß ich schuld hätte... ! 
Weiß Gott, wenn man auch nicht Er hinter allem her ist! 
* 


Damit hätte ich meiner Mutter kommen sollen. Na, die hätte mich ja einfach ... 
* 

Der Junge hört und hört doch nicht! 
* 

Bei dem schrecklichen Wetter? Ihr wollt euch wohl mit Gewalt krank machen —?! 
* 


= 


Und auf wem bleibt nachher wieder die ganze Arbeit sitzen —?! 
* 


Ihr paßt auch so gar nicht ein bißchen auf eure guten Sachen auf —! 
* 


Keine Ahnung hat das Kind, was das alles kostet... ! 
* 


Keiner denkt auch mal mit, wo ich meine Schlüssel gelassen haben könnte .. .! 
* 


Nicht einmal nach Tisch hat man eine Viertelstunde Ruhe! 
* 


Ich weiß nicht, der arme Junge hat auch so gar nichts Praktisches mitbekommen! 
* 


Muß man denn immer wieder dasselbe predigen? 
* 


Ihr werdet noch oft an mich denken, wenn ihr erst selbst mal Kinder habt —! 


Das Mahnwort des Vaters 
Und du stehst natürlich wieder auf seiten der Kinder ....! Harry Schreck 


KURHOTEL 


MONTE VERITA zeı ASCONA 
SCHWEIZ 


REDUZIERTE PREISE » PENSION AB RM 11.— » GOLF, 
TENNIS » DIATKUCHE + PROSPEKTE AUF ANFRAGE 
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Aus meinen Ehen 
Von einem Mitgiftjäger 


Ein sinnloses Schicksal hatte mir 
die Grundlage eines komfortablen 
Heims genommen, und ich beschloß, 
dieses Mißgeschick sofort zu korri- 
gieren — durch eine reiche Heirat. 
Vorurteilslos und in logischem Denken 
geschult, dazu energisch und vollkom- 
mener Weltmann, glaubte ich, auf die 
Dienste eines Ehevermittlungsbüros ver- 
zichten zu können, und machte mir 
selber meine Pläne unter vorsichtiger 
Einschätzung meiner geringen materi- 
ellen Mittel. Unter Zuhilfenahme der 
Mitgliederlisten feudaler Klubs und des 
Handelsregisters legte ich mir eine 
Kartothek reicher Erbinnen an, über 
deren Familienverhältnisse ich mich 
näher orientierte. 

Ein günstiger Zufall wollte, daß 
der sehr vermögende Baron Z., Vater 
zweier Töchter, einen Hauslehrer suchte 
und mich für diesen Posten geeignet 
befand. Doch zeigte es sich, daß die 
beiden Töchter schon in festen Händen 
waren, und ich mußte daher versuchen, 
mich mit der Mutter zu kompromittie- 
ren, deren eigenes Vermögen beträcht- 
lich war. Ich hatte bei der ältlichen 
Baronin bedeutenden Erfolg, und es ge- 
lang mir sogar, mich mit ihr in einer 
mehr als verfänglichen Situation vom 
Hausherrn überraschen zu lassen. Selbst- 
verständlich stellte ich mich dem Baron 
zur Verfügung, doch war dieser kein 
Gentleman, denn er verzieh seiner 
Frau und ließ mich durch den Haus- 
knecht hinauswerfen. 

Nach diesem Fehlschlag bei der 
Aristokratie wandte ich mich industri- 
ellen Kreisen zu und machte während 
der Badesaison auf Borkum Damen- 
bekanntschaften. Diese Art der Wer- 
bung kostete ziemlich viel Geld, und 
ich beeilte mich, mit meinen Versuchen 
bei drei Schwestern zum Ziel zu kom- 
men, von denen die eine Narkomanin, 
die zweite eifersüchtig, die dritte ro- 
mantisch war. 
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Endlich erklärte sich die Narko- 
manin bereit, mit mir nach der Schweiz 
zu entfliehen, und ich fand mich bald 
mit ihr geldlos und in ziemlich prekärer 
Situation in Lausanne. Da die Eltern 
die Einwilligung zur Ehe zunächst ver- 
weigerten, teilten wir ihnen die an- 
geblih zu erwartende Geburt eines 
Stammhalters mit und überwanden so 
alle Widerstände, selbst die, die einer 
Gütergemeinschaft mit meiner Frau in 
den Weg gelegt wurden. Die Narko- 
manin verlor ich bald an ein Sana- 
torium, und so konnte ich mich in der 
Folge noch dreimal verheiraten. 

Ich begnügte mich nie mit einer ein- 
fachen Apanage, sondern beteiligte 
meine Frauen und meine Schwieger- 
eltern an meinen Geschäften und auch 
an denen meines Vaters; und ich wäre 
auch in günstiger finanzieller Lage ge- 
blieben, wenn mich nicht die Mark- 
entwertung vollkommen ruiniert hätte. 
Nach der Inflation machte ich bittere 
Jahre durch, da die reichen Erbinnen 
fast ausgestorben waren und ich mich 
zu einem gewöhnlichen Heirats- 
schwindel nicht hergeben wollte. 

Schließlich aber gab ich, von Not 
getrieben, in einem Schweizer Blatt 
folgendes Inserat auf: 


Mann zu verkaufen! 
Sprechstunden 4—6 


Villa Seeblick 


Am nächsten Nachmittag fanden 
sich ungefähr achtzig ältliche Witwen 
ein, gefolgt von einer Unzahl von Re- 
portern und Detektiven. Die ärgste der 
Damen litt an Makromegalie, einer 
krankhaften Vergrößerung sämtlicher 
körperlicher Extremitäten. Ihre Nase 
hätte einen de Bergerac beschämt. Die 
Dame war besonders kampflustig. Mir 
aber gelang es, der Schlacht durch den 


Garten zu entfliehen. 


= 


Richard R. Fram 


Der Kuß unter Wasser 
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Werk gewidmet ist 


und seine Frau, der sein 


Dr. Th. H. van de Velde 
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Wie ich meine Frau wünsche 


Karl aus Wien: Der Wahl der 
Frau muß die der Schwiegermutter vor- 
angehen. Diese hat so auszusehen, daß 
ich bei ihrem Anblick ins Schwanken 
geraten kann, ob nicht lieber sie. Ist 
diese Bedingung erfüllt, so kann aus 
der Sache was werden. Es handelt sich 
meistens um negative Forderungen. Auf 
Vorzüge, die ich schon selber besitze, 
verzichte ich. Meine Frau braucht 
weder ein Klavier zu haben, noch es 
zu meistern, das besorge ich schon 
selbst; dafür soll sie gern und gut zu- 
hören. Geige zu spielen soll ihr frei- 
stehen, nur muß es nicht immer die 
erste ein. Unsinn zu sprechen, behalte 
ich mir vor; ich wäre glücklich, wenn 
sie dafür das leider so seltene Ver- 
ständnis hätte. An Ausstattung braucht 
sie nicht mehr, als was sie grade auf 
dem Leibe hat. Alles andere wird dann 
gemeinsam besorgt: Hochzeitsgeschenke, 
Haushaltseinrichtung, Kinder. Uner- 
läßlich ist die Kenntnis der Grundsätze 
der vorgeburtlichen Erziehung und der 
Aufzucht von Säuglingen; die Gedan- 
ken dazu stelle ich bei. Ueber Ernäh- 
rungsfragen, in denen ich ziemlich 
links stehe, braucht sie sich keine 
andern Gedanken zu machen als die 
meinen. Auf allen anderen Gebieten 
sind mir ihre Anregungen erwünscht. 
Versteht sie im Streitfalle mit Anmut 
den kürzeren zu ziehen, so werden wir 
beide immer recht behalten. 

Peter aus Berlin: Sie darf mich 
nicht fragen, ob ich sie liebe. Kursbuch 
muß sie selbst lesen können und in 
allen Verkehrsmitteln Bescheid wissen. 
Alle Umsteigemöglichkeiten muß _ sie 
auswendig kennen, damit man darüber 
nicht lange reden muß. Sie darf nicht 
so weiblich sein, daß sie durchaus bei 
grünem Licht über die Straße rennen 
will. Sie muß dieselben Sachen wie ich 
komisch finden, also ziemlich alles, was 
passiert. Jedes Kleid muß an ihr um 
dreißSig Prozent teurer aussehen. Im Zelt 
dart sie nicht frieren, im Paddelboot nicht 


schaukeln, im Flugzeug nicht luftkrank 
werden, beim Skilaufen keine falschen 
Schuhe anhaben; auf dem Soziussitz 
mit der Sicherheit eines kleinen Affen 
kleben. Automobilmarken muß sie am 
Geruch unterscheiden, und die Ver- 
wechslung von Vier- und Sechszylin- 
dern wäre ein Scheidungsgrund. Gutes 
Kino hat ihr lieber zu sein als schlech- 
tes Theater. Natürlich muß sie ebenso 
wie ich einen Beruf haben; das bißchen 
Hausarbeit machen wir dann zusam- 
men: Geschirrwaschen und Stiefelputzen 
kann ich. Richtig: sie darf kein poli- 
tisches Abzeichen tragen! 

Otto aus Bonn: Meine Frau muß 
kurze Haare haben, keineswegs von 
jenem fahlen Blond, das fast immer 
mit Fadheit verbunden ist. Sie muß 
nicht schön sein, aber es muß einem 
warm ums Herz werden, wenn man 
sie anschaut. Von vornherein muß sie 
verstehen, daß die Fragen, ob sie zum 
Frühstück Kaffee mag oder abends im 
Bett zu lange liest, wichtiger sind als 
Meinungsgleichheit über Cezanne oder 
Hamsun. Sie darf wissen, wie häßlich 
und gemein die Welt ist, aber das darf 
ihr den Mut zur Fröhlichkeit nicht 
rauben, muß ihr im Gegenteil Anlaß 
sein, glückliche Stunden doppelt zu er- 
leben. Geizig darf sie nicht sein; Ver- 
zicht muß ihr leicht fallen. Es wäre 
gut, wenn sie einen selbständigen Beruf 
gehabt hätte und wüßte, wie schwer 
das Leben ist, und wenn sie keine Ver- 
wandten besäße, uns das Leben zu er- 
leichtern. Klugschwätzerei verabscheue 
ich. Der Ausspruch: „Davon habe ich 
gar keine Ahnung“ ist mir lieber als 
zehn Aphorismen. Ihr Verstand hat 
darin zu bestehen, daß sie, wenn der 
meine versagt, unbemerkt und schonend 
die Führung übernimmt. Während ich 
dieses schreibe, fällt mir auf, daß mein 
Ideal existiert: das ist ja niemand 
anderes als das „Lämmchen“ des kleinen 
Herrn Pinneberg! Wenn die nicht von 
Fallada erfunden wäre, sondern wirk- 
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lich unter uns lebte, ging ich noch heute 
mit ihr aufs Standesamt. 

Niels aus Kopenhagen: Sie muß 
sanft sein, sonst hält sie mich nicht aus, 
und ungeheuer heiter, um meine Schwer- 
mut aufzuheben. Sie darf nicht zu 
geistreich sein, weil mich das anstrengt; 
nicht fragelustig, weil ich nicht weiß, 
was zu antworten. Von der Altertums- 
wissenschaft, die meinen Lebensinhalt 
bildet, darf sie absolut nichts ver- 
stehen. Dagegen mag sie mir in allen 
Dingen des Lebens soviel widersprechen 
wie sie will. Gut wäre es, wenn sie 
rote Hände hätte — das rührt mich. 
Wenn sie so angezogen wäre, daß man 
merkte, sie lege Gewicht auf ihr 
Aeußeres, so wäre ich dafür bereit, den 
Hauptteil der Hausarbeit zu machen. 
Ich kann Beefsteak, Omelette und 
natürlich rote Grütze zubereiten. Sie 
muß vollkommen unmusikalisch sein. 
Geselligkeit treiben darf sie nur unter 
der Bedingung, daß sie mich in solchen 
Fällen zu Hause läßt. In allen Dingen 
verlange und gebe ich Freiheit. Nur 
auf zweierlei kann ich nicht verzichten: 
daß sie mir mit eigener Hand ein Kopf- 
polster stickt, und daß sie meinem 
Lieblingstier, der Schildkröte, gleichfalls 
ihre Neigung zuwendet. 

Douglas aus Chikago: An excellent 
dancepartner who can shake a different 
cocktail every day but not cook (which 
I wanted to do better anyway), who 
can charm all the men at a dinner (and 
thereby leave all the women to me) 
who shares my taste for breaking rules 
in as artistic a way as possible (in fact 
teaches me how), who flatters my mas- 
culine desire for intellectualism by 
putting a large bolt on my study door 
and instructing the servants to leave 
my desk in a state of orderly disorder, 
and who finally, amongst other charm- 
ing qualities, is an artist of internatio- 
nal recognition such that I myself can 
bask securely in ready-made approbation 
as the husband of my wife. 

Reginald aus London: She should 
be good tempered, good looking, ener- 
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getic, not too large, not fat but not 
thin either, medium size, likes children; 
not too intellectual, but plenty of 
common sense needed; likes homelife 
but also enjoys societylife, gute Haus- 
frau, good taste (very important) but 
needn’t interfer with my things. Not 
too inquisitive but taking an intelligent 
interest in my work. (Must not work 
herself). Amusing & entertaining, & 
cheerful always. Must like travelling, 
but not only to visit art galleries. Broad 
minded and not old fashioned. Needs 
not necessarily be English, but must be 
in sympathy with what I am in sym- 
pathy with, in fact understanding. 
Adaptable & not fussy & not too 
cautious & economical, but at the same 
time not a spendthrift. Above all sen- 
sıble & a good sense of humour (these 
two things above all). 

(Mitgeteilt von Dr. Eugenie Schwarzwald) 


Meine Ansicht ist sehr einfach und 
gar nicht interessant. Für mich ist die 
Ehe eine Selbstverständlichkeit, und 
zwischen zwei im Fühlen und Denken 
gesunden Menschen, die guten Willens 
sind, wird sie auch immer „gut“ sein. 
Besitzen aber die Menschen im Quer- 
schnitt diese Eigenschaften? 

Martha van de Velde 


Spanische Anzeigen. Herr, 30 Jahre, 
Magistratsbeamter, eigene Wohnung, alle 
Vormittage frei, wünscht mit Witwe, jun- 
ger Frau oder unabhängigem Fräulein in 
Beziehung zu treten. Gegenseitige mate- 
rielle Uninteressiertheit. Nur Gefühle. 

Junger Mann sucht bescheidenes Logis, 
zentrale Lage, um zu schlafen und Braut 
zu empfangen. : 

Wir bieten 600000 Peseten jungem 
ernstem Mann, der junges unschuldiges 
Mädchen von gutem Charakter heiratet. 
Verhindert Selbstmord. Zu schreiben mit 
0,40 Peseten für die Antwort. 

(Aus „El Libeeral‘“ und ‚Heraldo de Madrid‘“‘) 

Ein Arzt rät: „Wir müssen das 
Flämmchen unserer Fortpflanzung zwar 
auf klein schrauben, aber darüber wachen, 
daß es nicht verlischt.“ 

(Vier neuzeitliche Frauentragen. 
Von Geheimrat Prof. Dr. Hugo Sellheim) 
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KNUT 


Selen 


Telefon: A2 Flora 1017,1705 


CASCADE 


.W, RANKESTRASSE 30 


„Das. Abendrestaurant” 
Die Küche für den Gourmet 


Souper M 3.50 
Telefon: Bavaria B4 0145 u. 1945 


Beider Göttin der 
Gemütlichkeit,der 


 Maenz 


AUGSBURGER STR. 36 


ißt die Künstlerschaft und 
der Feinschmecker Berlins 


FEMINA 
NÜRNBERGER STR. 50 


Die besten Tanzorchester 
Berlins 


Originellste Unterhaltung 
4% Uhr Tanz-Tee 


7 Tischtelefone « Saolrohrpost 


> 


Night Club 


KALCKREUTHSTRASSE 4 


Max Schlichter 


LOTHERSTRASSE IS 


Hier 
ißt der Feinschmecker 


= 


RIO-RITA 


TAUENTZIENSTR. 12 
DIE TANZ-BAR 


41/, Uhr Tanztee 


Abd. Beg. 9 Uhr \ 


PALM BEACH 


Alhambra -Hotel 
Kurfürstendamm 68 


Der Dachgarten Berlins 
Die internationale Küche 
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Das Kind geschiedener Eltern berichtet 


Vater hatte ein Schloß mit flachem 
Dach und vielen Fahnen darauf, und 
als ich das erstemal in die Stadt kam, 
in deren Nähe die Besitzung lag, 
träumte ich nachts von einem marmor- 
nen Palast, vor dem Soldaten mit klin- 
gendem Spiel aufzogen. Das Hospiz, 
in dem ich mit Mutter abgestiegen war, 
erschien mir seines Namens wegen 
ärmlich und entwürdigend, so als hieße 
es Armenspital. Mitleidig schaute ich 
durch die Gitter meines Kinderbettchens 
zu Mutter hinüber, und ehe ihr Bild 
den müden Augen klein und rauchig 
wurde, weinte ich noch: „Armes 
Mamachen!“ 


Da stand in der Morgensonne ein 
leuchtendes Auto mit ganz kleinem 
himbeerfarbenen Groom vor der Türe, 
und wir glitten auf kalkweißer Straße 
durch märchendunklen Tannenwald 
bis vor ein richtiges Schloß, aber mit 
ganz stelem Dach und wuchtigen 
Türmen. Mitten auf hoher Freitreppe 
stand grade unter dem glühenden Son- 
nenball mein Papa, der ganz anders 
aussah, als ich ihn mir vorgestellt hatte. 
Ich freute mich sehr, seine Bekannt- 
schaft zu machen, und sagte ihm das, 
doch war es unangenehm, daß er mich 
küßte. Dann wurde ich von einer 
Bonne gebadet, was mich sehr be- 
schämte. 

In mein Sonntagskleid gezwängt, 
ließ ich mich schüchtern und linkisch 
stolpernd auf die Terrasse führen, wo 
ein Katzentisch für Vaters neue 
Kinder und mich achtjähriges Mädel 
gedeckt war. Ein neunjähriger Junge, 
der aussah wie der Blue Boy, trat auf 
mich zu und küßte mir die Hand, mit 
der ich dabei ungeschickterweise seiner 
Nase einen Stups versetzte. Ich weinte 
beinahe vor Verlegenheit. „Trostloser 
Miko!‘, mokierte sich die achtjährige 
Prizzelpuppe neben mir, die angab wie 
eine Schäferin aus königlich Meißen, 


und die ich dafür gründlich haßte. 
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Mit Vaters Sohn, der vollendeter 
Kavalier war, schloß ich gute Freund- 
schaft. Wir sammelten Tannenzapfen 
im Wald, die wir mit Bronze ver- 
goldeten, und schnitten aus buntem 
Papier Schlösser, Burgen und Prinzen 
und Prinzessinnen. Bald hatten wir 
einen großen Vorrat an farbigen 
Schätzen, die wir sorglich bewahrten, 
um später ein Spielwarengeschäft da- 
mit aufzumachen und dann zu heiraten. 


Die böse Schwester meines Bräu- 
tigams aber spionierte, machte sich über 
unsere Pläne lustig und erzählte sie 
dem Vater, der belustigt schmunzelte. 
Als wir eines Tages von einem Spa- 
ziergang zurückkehrten, und ich ganz 
unschuldig sagte: „Jetzt wollen wir 
aber schnell zum Schloß gehen!“, lachte 
die Porzellanschäferin so, daß ich mich 
wütend auf sie stürzte. Mit meines 
Mannes Hilfe legte ich sie in eine 
Hängematte, und wir drehten die 
Enden so fest zusammen, daß die 
Person fast erstickte. 


Dann nahmen wir unsere Kost- 
barkeiten zusammen, liefen durch den 
Wald bis ans Ufer des nahegelegenen 
Bergsees, und baten den Kapitän des 
Ueberfahrtdampfers, uns nach Ame- 
rika mitzunehmen. Wir hatten zwanzig 
Pfennig zu zahlen und trieben uns 
bald vergnügt auf dem Marktplatz der 
kleinen Stadt am anderen Ufer herum. 
Dort fand uns spät abends Polizei und 
brachte uns trotz aller Proteste nach 
Hause. 

Papa verabfolgte uns eine furcht- 
bare Tracht Prügel, obgleich sich sein 
Söhnchen schützend vor mich stellte. 
Er sagte, ich sei das Produkt einer 
schlechten Erziehung und verdürbe 
seine Kinder. 

Als die sogleich benachrichtigte 
Mama mich von der Kleinbahnstation 
abholte, meinte ich nur schluchzend zu 
ihr: „Aber mein Mann ist viel besser 
als deiner!“ Eugenie zur Nieden 


Kameradsehaits-Scheidung 


Das Preußische Statistische Landes- 
amt hat errechnet, daß 42 Prozent 
aller im Jahre 1931 geschiedenen Ehen 
nur wenige Jahre alt geworden sind, 
viele nicht einmal ein Jahr lang ge- 
halten haben, daß aber doppelt so viel 
Scheidungsurteile wegen Verletzung 
ehelicher Pflichten als wegen Ehebruchs 
ergangen sind. Vor zehn Jahren noch 
war das Verhältnis umgekehrt. 

Darf man aus diesen Zahlen 
schließen, daß die Ehen unglücklicher, 
aber die Ehebrüche seltener werden? 
Es könnte so sein und ließe sich sogar 
mit der zunehmenden Armut erklären 
— „Gesunder Mann ohne Geld ist halb 
krank“, sagt Goethe, und halbkranker 
Mann ist ein schlechter Ehepartner, 
ein noch schlechterer vielleicht als ein 
ganz kranker. Bohrende Geldsorgen 
führen über Unlust zur Liebe, Unlust 
an Zärtlichkeiten, und wie die Lust an 
der Ehe, nimmt auch die Lust am Ehe- 
bruch ab, ergo. Tatsächlich ist es nicht 
so, tatsächlich ist die Natur nicht so 
grausam, die Darbenden auch der 
Liebeslust zu berauben, noch so wohl- 
tätig, ihnen Kinder vorzuenthalten. 
„Müßt Ihr unvernünftiges Volk denn 
auch jedes Jahr ein Kind kriegen?“ 
schnauzte eine Gutsherrin die aus- 
gemergelte Arbeiterfrau an, die schon 
wieder schwanger war, und die arme 
Frau entschuldigte sich: „Das ist nun 


Yveltte gibtfranzösischen 
Unterricht RM.Y- 


In jeder Buchhandlung, im Bahnhofsbuchhandel 


mal der Schweinebraten der armen 
Leute, 

Die Zahlen des Statistischen Lan- 
desamtes sind wahrscheinlich anders zu 
deuten: die junge Generation ist in 
Ehedingen sportlicher und anständiger, 
als ihre Eltern waren. Man findet sich 
heute leichter zusammen, schließt be- 
denkenloser die Ehe; wenn sie sich leer- 
gelaufen hat, richtet man sich ein und 
läßt sich im guten scheiden. Ein Schei- 
dungsurteil wegen Ehebruchs ist fast 
immer Vernichtung. Trifft es die Frau, 
so wird sie ihrer Kinder, ıhrer An- 
sprüche, ihrer sozialen Stellung beraubt. 
Trifft es den Mann, dann wird er für 
Lebenszeit seiner Gattin tributpflichtig 
bis zur Grenze des Tragbaren, er gerät 
in Sklaverei. Ueber dem Ehebrecher 
und seinem Partner schwebt zudem als 
Damoklesschwert der Strafantrag, denn 
nach entschiedenem Prozeß kann der 
„Geschädigte“ sie einsperren lassen. 

Die Ziffern meiner Statistik bedeu- 
ten, daß die preußischen Ehepaare be- 
gonnen haben, ihre Scheidung kamerad- 
schaftlich zu beraten und schonungs- 
voll durchzuführen. Eigentlich ist jede 
Eheschließung ein Sprung ins Boden- 
lose, bei der nicht vertraglich festgelegt 
wird, unter welchen Bedingungen man 
sich gegebenenfalls wieder trennt. Dieses 
Rettungsboot müßte an Bord jedes Ver- 
lobungsschiffes geführt werden. 


Balder Olden 


Ein Buch derAufklänung 
und Warnung 


In jeder Buchhandlung, im Bahnhofsbuchhandel. 
Eden-Verlag, Berlin W.62 
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Amerikanische Ehen mit europäischen Aristokraten 


Die amerikanische Gesellschaft 
fängt bereits an, den Verbindungen 
mit Ausländern gegenüber mißtrauisch 
zu werden. Wenn sie ihnen auch alte 
Namen verdankt und schöne Wappen, 
die man in sein Silber gravieren lassen 
kann, und restaurationsbedürftige alte 
Schlösser in allen Winkeln des alten 
Europa, so spielen die Amerikaner da- 
bei doch allzu häufig die Rolle des 
Getäuschten. 

Ich kenne einen Franzosen, der an 
der Küste von Florida unrechtmäßig 
mit einem Grafentitel spazierenging. 
Er wurde überall empfangen, denn er 
spielte die bewährte Rolle des Aristo- 
kraten ohne Geld, der arbeiten will. 
Aber er arbeitete hauptsächlich in den 
Salons. Dort lernte er ein sehr reiches 
junges Mädchen kennen, das sich so- 
fort in ihn verliebte, denn er ist ein 
schöner Kerl. Sie wollte nur seine Ge- 
liebte werden, aber darauf ließ er sich 
nicht ein. 

„Meine Ahnen“, sagte er, „haben 
niemals Jungfrauen vom Pfad der Tu- 
gend abgebracht. Nur als meine Gattin 
wirst du die meine werden. Und 
unsere Hochzeit muß in der Kapelle 
meines väterlichen Schlosses statt- 
finden.“ 

Die Liebe des Mädchens wuchs da- 
durch nur noch mehr. Sie drang so 
lange in ihre Eltern, bis diese ihre Zu- 
stimmung gaben. Inzwischen hatte der 
Bursche ein altes, verfallenes Kastell 
auf Kredit gekauft, das er am Tage 
nach der Hochzeit bezahlte. Das junge 
Paar ist sehr glücklich. Damit schließt 
die Geschichte. 

Wenn man all den Russen glauben 
soll, die in Amerika sind und sich für 
gewesene Marschälle und Generäle aus- 
geben, dann muß die Armee des Zaren 
um 1914 aus mehr Offizieren als Sol- 
daten bestanden haben. Und die italie- 
nischen Grafen! Und die preußischen 
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Barone! Und die spanischen Granden! 
Und die Infanten...! 


„Man hat es mit den Millionären 
der Neuen Welt ein wenig zu arg ge- 
trieben“, sagt Mrs. Kay J., die be- 
rühmte Ehestifterin New Yorks. „Man 
hat sich sie allzusehr als Wilde vor- 
gestellt. Sie sind doch immerhin in den 
letzten Jahrzehnten ziemlich viel ge- 
reist... und haben die Alte Welt und 
die Welt überhaupt kennengelernt. Sie 
haben ihre Kinder nach Frankreich ge- 
schickt, und es gibt jetzt eine Menge 
junger Mädchen in Amerika, die sich 
bei euch besser auskennen, als eure 
Alten in der Provinz. Und daher 
kommt es auch, daß man hier die blau- 
blütigen Jünglinge satt zu bekommen 
beginnt, die uns, wenn sie sich mit uns 
verbinden, eine Ehre zu erweisen glau- 
ben, bloß weil einer ihrer Ahnen den 
Federbusch Heinrichs IV. abgebürstet, 
Ludwig XIV. beim Rasieren geholfen 
oder Eranz.l. zu Bett, gebracht hat... 
Verstehst du, mein Junge?“ 


Stockholmer Ansichten. Eine Stock- 
holmer Zeitung richtete an eine Reihe be- 
kannter Stockholmerinnen die Anfrage, ob 
sie einen soliden Mann vorziehen, der am 
liebsten abends zu Hause bleibt oder einen 
geselligen Mann, der seine Abende außer- 
halb des stillen Herdes verbringt: Die 
Antworten ergaben zwei ungefähr gleich 
starke Lager. Die bemerkenswerteste war 
die Antwort des Operettenstars Margit 
Rosengren. Sie sieht es gern, daß ihr 
Mann sich amüsiert, und begründet dies 
u.a. mit folgenden Worten: „Es ist schön, 
einen Mann zu haben, der abends ausgeht, 
das Gesellschaftsleben studiert, dann nach 
Hause kommt, sich zu seiner Frau ans Bett 
setzt und ihr die letzten Pikanterien aus 
der Stockholmer Gesellschaft erzählt. Solche 
stillen Stunden im Scheine der Lampe 
schenken einem Heim Gemütlichkeit sowie 
tiefes Verstehen zwischen beiden Gatten.“ 


Amerikanische Ehe in Zahlen 


Seit der Krise ist die Zahl der Ehe- 
scheidungen in Amerika zurückgegangen. 
Scheidungen sind also zu einem gewissen 
. Teil Luxus, den man sich jetzt nicht leistet. 
Noch im Jahre 1929 gab es in Amerika 
jede zwei Minuten eine Scheidung. Im 
Jahr 201468. Im Jahre 1930 waren es 
schon um 10000 Scheidungen weniger, 
während die Zahl für 1931 noch nicht 
heraus ist. 

Was diese Zahlen besagen, wird klar, 
wenn man bedenkt, daß nach ihnen 
18 Prozent aller geschlossenen ameri- 
kanischen Ehen geschieden werden oder 
von sechs Ehen eine. Jedes Jahr werden 
durch das Ehescheidungsfieber betroffen 
an Männern, Frauen und Kindern etwa 
500000 Menschen. Die Vereinigten Staa- 
ten haben die höchste Ehescheidungsziffer 
der Welt, und zwar schon seit der Zeit, 
da sie noch zu England gehörten. Auch 
gab es damals schon in Amerika einen 
gegenüber Europa erhöhten Lebensstandard, 
ferner jene Stellung der amerikanischen 
Frau, die schon damals jedem Europäer 
auffiel. Wir haben Briefe von Offizieren 
der von ihren Landesherren verkauften 
deutschen Soldaten. Diese Briefe spiegeln 
ein ungeheures Erstaunen über die günsti- 
gen materiellen Verhältnisse der Kolo- 
nisten und über die Stellung der ameri- 
kanischen Frau und ihr höheres Selbst- 
bewußtsein. 

Von 1867 bis 1929 ist die Zahl der 


Scheidungen in Amerika um etwa 2000 


C.G.BOERNER, LEIPZIGC.ı 


Universitätsstraße 26 


versteigert vom 8. bis ıı. November 1932: 
Graphik alter Meister des XV. bis XVII. Jahrhunderts 


aus den Beständen des Fürstl. Fürstenbergischen Kupferstichkabinetts in Donau- 
eschingen und der Kupferstichsammlung Königs Friedrich August II. zu Dresden. 


Frühe Italiener, Franzosen, Niederländer und Deutsche. Dürer, Kleinmeister, Rembrandt. Ornament- 
Preis des Katalogs 179: 4 Reichsmark. 


stiche, Farbige Ansichten. 


Die Sammlung Stinnes, Köln. Erster Teil 


Graphik moderner, meist französischer Meister 


Das berühmte Werk des TOULOUSE-LAUTREC, früher im Besitz von Walter Heymel. Ferner seltene 
Frühdrucke von Corinth, Corot, Degas, Delacroix, Forain, Foujita, van Gogh, Kollwitz, Lehmbruck, 
Maillol, Matisse, Munch, Nolde, Picasso, Pissarro, Rops, Slevogt, Stauffer-Bern, Welti und vielen anderen. 


Illustrierte Bücher und Mappenwerke darunter kostbare Vor- 
zugsausgaben von hauptsächlich französischen bibliophilen Werken, Publikationen der 
Preis des Katalogs 180: 4 Reichsmark. 


Marees-Gesellschaft usw. 


71 Vol. 12 


Prozent gestiegen, während die Bevölke- 
rung ungefähr um 300 Prozent und die 
Anzahl der Heiraten um 400 Prozent 
wuchs. Nach dem Grad der  Steige- 
rung in den letzten Jahren zu urteilen, 
wird nach Dr. Alfred Cahen (‚Statistical 
Analysıs of the American Divorce, by the 
Columbian University Press“) im Jahre 
1965 zirka sı Prozent aller geschlossenen 
Ehen mit Scheidung enden. Nicht in New 
York und den Staaten der Ostküste, 
welche ihr Antlitz Europa zuwenden, 
sondern in jenen, die am amerikanisch- 
sten sind, den Staaten am Pacific, ist die 
Scheidungsquote am größten. Hier ist auch 
anerkanntermaßen das Verhältnis von 
Mann und Frau am ausgesprochensten 
„amerikanisch“ und der Standard des 
materiellen Lebens — Maßstab ist die Zahl 
der Autos — am höchsten. In den Staa- 
ten am Pacific gibt es dreimal soviel 
Scheidungen wie in jenen am Atlantischen 
Ozean. 

Kinder halten auch in Amerika 
die Ehen zusammen: Es scheiden sich nur 
acht Prozent der Verheirateten, die Kin- 
der haben, während von den kinderlosen 
Ehepaaren einundsiebzig Prozent sich wie- 
der trennen. 

„In diesen Ziffern drückt sich also der 
uns Europäerinnen so sympathische Ma- 
sochismus des amerikanischen Mannes aus ?“ 
frug mich naiv-klug die junge Dame, der 
ich etwas von diesen Ziffern mitteilte. 

K. Lohs 


Telegramm - Adresse: 
Boernerkunst, Leipzig 
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Statt Karten 


Dr. HANS GRASSE 


VILMA GRASSE 


geb. Kammerling 


Vermählte 


AI SEE REIT SL S III DO III DIES 


Viele Erwägungen gehen damit in Erfüllung. Träume, 
Bisher getrennt, ziehen nun in gemeinsame Räume. 


Welche Gesichter verstecken sich hinter den Namen? 
Welche Vergangenheiten? Warum sie zusammenkamen? 


Das sind Fragen des Daseins von unheimlicher Länge. 
Das sind Irrtümer, Vorstellungen, sehnende Liebesgesänge. 


Das sind Jahre, verbracht mit Schule, Tanzstunden, Reisen, 
Mit nutzlosen Beschäftigungen, Ausflügen, Pianoweisen. 


Da sind Kleinstädte dahinter an den Ufern von Weser und Elbe, 
Kramläden, holprige Straßen, Bälle: immer dasselbe. 


Da leben Väter dahinter mit Bärten und schroffen Gesichtern, 
Mütter mit Vergißmeinnichtaugen und Sehnsucht nach Dichtern. 


Da sind Häuser dahinter mit Giebeln, Gärten und Gängen, 
Mit Truhen und Bildern, die seit Jahrhunderten hängen. 


Da sind Eitelkeiten, Laster, Tränen dahinter, 
Novemberregen, Schläge, Familienfeste und verbitternde Winter. 


War es Liebe der Jugend? Begann sie verstohlen? 
Oder wurde die Braut durch eine Tante empfohlen? 


Sahen sie sich in einem mondänen Bade? 
War er entzückt von ihrem Haar, von einem Stück ihrer Wade? 


War sie ergriffen von ihm, war sie von seinen Augen begeistert? 
Hat er sie gleich mit dem ersten Kusse gemeistert? 


Wer weiß! Das Schicksal hat sie zueinander getrieben, 
Und sie haben geschworen, sich in Treue zu lieben. 


O wie viel Geheimnisse verbirgt uns der Zuruf: „Statt Karten“! 
Was wird aus ihnen werden, welches Schicksal wird sie erwarten? 


Das Glück? Erfolge? Reisen ins Ausland? Gewinne? Ehren? Kinder? 
Theaterbesuche® Fahrten im Auto? Faschingsfeste im Winter? 


Indessen blauen Sommer. Springfluten stürmen küstenwärts. 
Städte verschwinden in Erdspalten. Menschen schießen sich, vor dem 
Spiegel, ins Herz. 


Nächte glühen in Schwüle — in einem Zimmer in. Essen 
Sitzen zwei Menschen, von Langeweile, Haß und Verachtung besessen. 


Anton Schnack 
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und zu Pferde (Sardinien) 


Die Schauspieler Georges und Ludmilla Pitoff 
mit ihren sieben Kindern 


Rescofilm 


Das Brautpaar (Elisabeth Lennartz und Wladimir Sokoloff) im Film „Niemandsland“ 
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Das Heim 


Photo Keystone 


Gestricktes Modell einer Villa (als Kaffeewärmer) 


Das Ehegeschäft 
Von Charles Duff (London) 


I. Siebzehnjährige Mayfair-Debütante 


und Freund. 
Sie: Na, wie stets damit? 
Er: Womit? 


Sie: Na, mit dem Heiraten. Wollen 
wir? 

Er: Jjjaa—a—a, vielleicht könnten 
wir. Wie stehts mit der Mitgift? 

Sie: Es reicht für den Anfang. Es 
gibt mehr, wenn ich einundzwanzig bin. 

Er: Ich habe ja auch was. Aber 
Kinder können wir uns bestimmt nicht 
leisten. 

Sie: Laß das nur meine Sorge sein. 
Meine Mutter ist sehr intelligent und 
modern. 

Er: Jetzt muß ich dir wohl ’nen 
Kuß geben, da wir nunmehr verlobt 
sind, nach der guten alten Sitte. 

Sie: Für mich ist maßgebend, ein 
bequemes Leben in einer möblierten 
Wohnung. Wenn es dir nicht gefällt, 
kannst du packen. Scheidung wird 
gegenseitig erleichtert. 

Er: Einverstanden. (Man küßt sich.) 

Sie: Was hältst du eigentlich von 
der Liebe? 

Er: Ich sage mit dem alten ehrlichen 
Ovid, es ist nur eine Glaubenssache. 

Sie: Ich hasse feuchte Sentimen- 
talität. Du kennst doch die von Müllers? 
Es ist einfach degoutant, wie dieses 
Lachtaubenpaar sich benimmt. Ich 
glaube, sie hat sogar die Absicht, ein 
Kind zu bekommen. Ich wünsche nur, 
daß es gleich Zwillinge werden. 

Er: Famoser Einfall. Muttis neuste 
Schoßhunde. Widerliche Kreaturen sind 
doch Babies. 

Sie: Mir ist die Mentalität solcher 
Leute unverständlich. Kinderkriegende 
Leute sind unmöglich. 

Er: Wann werden wir uns verhei- 
raten, und wo? 

Sie: Wie wäre es mit übermorgen? 

Er: Einverstanden. Westminster- 


Standesamt, 10 Uhr vormittags. Ver- 
giß das Kleingeld nicht, wir müssen 
von da weiterfahren. Werden deine 
Eltern verständigt? 

Sie: Quatsch! Meine Ehe ist nicht 
ihre Angelegenheit. Bestell Zimmer im 
Metropole-Hotel in Brighton. (Jüng- 
ling ab.) Na, wir können ja ’nen Ver- 
such machen. Aber auf die übrigen 
Freunde wird keineswegs Verzicht ge- 
leistet. 


Il. Ein gojähriger Rassenfanatiker 
und eine Vegetarierin. 


Er: Liebe Petronia, da wir nun- 
mehr die Absicht haben, uns zu verehe- 
lichen, sollten wir uns gegenseitig mit 
unserer pathologischen Vorgeschichte 
bekanntmachen. Ist dir ein Fall von 
Geisteskrankheit in deiner Familie be- 
kannt? 

Sie: Nein. 
artigen Fall. 

Er: Das ist aber merkwürdig. Ich 
habe den Eindruck gehabt, daß du dich 
manchmal etwas auffallend benimmst. 
Wie kannst du erklären, daß du einen 
erregten Aufschrei von dir gabst, als 
neulich eine Maus über den Eßzimmer- 
fußboden des Klubs lief? 

Sie: Mir sind Mäuse widerwärtig. 
Das beweist gar nichts. Viele Leute 
hatten auch geschrien. 

Er: Gewöhnliche Leute, aber nicht 
solche, wie wir es sind. Ich muß 
sagen, daß mich dieses Symptom stark 
beunruhigt. Und dann hast du mir ein- 
gestanden, daß du, obwohl du Vege- 
tarierin bist, gern Schweinekoteletts 
ißt. Das ist der Beweis eines noch vor- 
handenen anımalischen Atavismus. 

Sie: Ich weiß ja, daß du recht hast. 
Aber ich esse ja jetzt grundsätzlich 
kein Fleisch mehr. Ich trinke nicht 
und ich rauche nicht, und ich gehe lieber 
in kurzen Hosen als in Röcken. 

Er: Das spricht alles zu deinen 


Ich kenne keinen der- 
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Gunsten. Bist du überzeugt, daß du 
gesunde Kinder austragen kannst? 

Sie: Ich glaube wohl; versucht habe 
ich es aber noch nicht. 

Er: Würde es sich nicht empfehlen, 
daß du dich ärztlich untersuchen läßt? 

Sie: Na, meinetwegen. Wie sieht’s 
denn bei dir aus? Kannst du über- 
haupt noch Kinder erzeugen? 

Er: Aber Petronia! Ich rechne be- 
stimmt damit, zeugungsfähig zu sein. 
Wenn du darauf bestehst, werde ich 
mich ärztlich untersuchen lassen. Aber 
ich halte es nicht für erforderlich. Bei 
einer Frau ist es eine andere Sache. 

Sie: Warum? 

Er: Mann und Frau ist doch nicht 
dasselbe. 

Sie: Na, wie stets denn mit der 
Geisteskrankheit in deiner Familie? 

Er: Warum fragst du danach? 

Sie: Na, ich überlege mir manchmal, 
was. für Kinder wir wohl bekommen 
werden, wir sind doch beide so komische 
Leute. Uebrigens glaube ich, daß du 
mich nicht ein kleines bißchen lieb hast. 

Er: Aber liebe Petronia, ich dachte, 
daß du derartige stumpfsinnige Vor- 
urteile längst überwunden hättest. 
Natürlich liebe ich dich nicht. Unsere 
Ehe ist ein wissenschaftliches Experi- 
ment. 

Sie: Vielleicht hast du recht, ich bin 
noch etwas altmodisch. Mir kommt es 
manchmal so vor, als ob sich hinter der 
Ehe noch etwas mehr verbirgt. 

Er: Wenn du derartige Gedanken 
nährst, sehe ich Zwietracht herauf- 
ziehen. 

Sie: Auf alle Fälle bin ich mit dir 
einverstanden. Wann werden wir hei- 
raten? 

Er: Nach den üblichen wissenschaft- 
lichen Untersuchungen und Prüfungs- 
terminen. In drei Jahren etwa. 

Sie: Ist das nicht etwas zu rasch? 

Er: Na, meinetwegen erst in fünf 
Jahren. 

Sie (dem Rassenfanatiker feierlich 
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die Hand schüttelnd): Also in fünf 
Jahren wird geheiratet. 


III. Ein männliches und ein weibliches 
Mitglied der Liga für Sexualreform. 

Er: Wir werden uns also heiraten. 

Sie: Jawohl. 

Er: Hast du dich schon psycho- 
analysieren lassen? 

Sie: Natürlich. Von Dr. Probus. 

Er: Was war der Befund? 

Sie: Zahllose Komplexe. 

Er: Hast du aushalten müssen? 

Sie: Es war entzückend. Er war so 
klug und sympathisch. Er erfaßte so- 
gleich alle meine Hemmungen. Er 
sagte mir: daß ich im Unterbewußtsein 
die Affen den Männern vorziehe. 

Er: Und wo trat ich in die Er- 
scheinung? 

Sie: Wir haben überhaupt nicht an 
dich gedacht. 

Er: Das ist gradezu beleidigend. 

Sie: Unsinn, es ist nur realistisch 
und ehrlich. Bist du übrigens schon 
psychoanalysiert? 

Er: Nein. 

Sie: Es fällt mir nicht ein, dich zu 
heiraten, bevor du untersucht bist. 

Er: Meinetwegen. Soll sofort ge- 
macht werden. Hast du dich mit der 
Geburtenverhinderung befaßt? 

Sie: O ja, ich bin genau orientiert, 

Er: Famos, ich auch. 

Sie: Na, dann steht unserer Ehe ja 
nichts mehr im Wege. 

Er: Nein. Ist es nicht fabelhaft, so 
aufgeklärt zu sein? 

Sie: Einfach entzückend. 

Er: Du bist also fest von der Not- 
wendigkeit der Geburtenbeschränkung 
überzeugt. 

Sie: Sind wir nicht beide gradezu 
lebende Argumente dafür? 

Er: Du hast Freud, Havelock Ellis 
und Iwan Bloch studiert? 

Sie: Schon als Kind. Aber ich ge- 
stehe, daß mir Tausendundeine Nacht 
lieber waren. 


Er: Mir auch. 


Marginalien zur Ehe 


Von Gustav Grüner 


Unsere Ehe ist auf Wahrheit auf- 
gebaut. Das wäre eine schöne Lüge, die 
nicht auf Wahrheit aufgebaut wäre. 

Es ist richtig, daß gewisse Tiere 
ständig paarweise auftreten, gleichsam 
in Ehen leben. Es ist aber falsch, diese 
Analogie als Argument für die mensch- 
liche Ehe ins Treffen zu führen. Denn 
erstens finden sich bei Tieren die 
mannigfachsten Lösungen des Problems 
des sozialen Zusammenlebens der Ge- 
schlechter, und zweitens gilt nicht 
selten grade das Verhalten der Tiere 
als verabscheuungswürdiges Exempel. 

x 

Eine Ehe, der der Wunsch, ver- 
heiratet zu sein, zugrunde liegt, hat 
jedenfalls diesem Wunsche Erfüllung 
gebracht und wird häufig schon des- 
halb als glücklich empfunden. Daß der 
Zustand dem im Wunsche vorgestellten 
nicht entspricht, ist dann Nebensache. 

> 

Wenn einer die Ehe als sozial be- 
dingtes Vorurteil eines Zeitalters ent- 
larven will, so wird ihm ein Vorwurf 
daraus zu machen sein, daß er es für 
eine richtige Konsequenz dieser An- 
schauung hält, gegen die Unlöslichkeit 


der Ehe zu polemisieren. 
* 


Manche lieben manche 


Blond, 


Schwarz. Die meisten behaupten, voll- 


schlank vorzuziehen. Sehr viele aber 
wünschen einfach, eine Frau zu be- 
sitzen, mit der sie verheiratet sind. Da 
es nichts Besseres gibt, begnügt man sich 
nit seiner eigenen Frau. 

* 

In einer guten Ehe besteht unbe- 
dingte Interessengemeinschaft zwischen 
Mann und Frau. Aber grade wenn 
dieses Postulat im höchsten Maße er- 
füllt ist, ersteht die mißliche Konse- 
quenz, daß ich auch gezwungen bin, 
meinen eigenen Vorteil jedem Außen- 
stehenden gegenüber aufs peinlichste 
zu wahren, nicht nur weıl ich weiß, 
daß mein Vorteil auch der ihre ist, 
sondern weil ich auch weiß, daß sie 
ihren Vorteil auch als meinen empfin- 
det, der ihr wieder über alles geht. 

>% 

In einer guten Ehe fällt mir die 
Kontrolle meiner Frau, die darüber 
wacht, daß ich vernünftig lebe, es mir 
wohlergehen lasse, nicht lästig. Ls 
scheint mir selbstverständlich, mich 
selbst in dieser selben Richtung der 
Selbstkontrolle zu unterziehen, und ıch 
halte es für meine Pflicht, nicht zu 
bemerken, wenn dies alles in meiner 
Umgebung wenig Sympathie für den 
guten Ehemann auslöst. 


0 


x 
Die Ehe von einst: Sie hielt da- 


Ständig suche ich für sehr vermögende Damen und Herren, aller Konfessionen des In- 
und Auslandes, passende Ehegefährten. Ich bemühe mich z.Zt. für bildhübsche Ausländerin 


MILLIONARIN 


sowie für sehr reiche Engländerin, 2 Südamerikanerinnen (z.Zt. Berlin), Italienerin, Öster- 
reicherinnen, Bulgarin. Norwegerin. Meine 15 Empfangsräume und mein Land- 
haus stehen meinen Klienten zur Verfügung, dort werden auch Sie zur zwanglosen Be- 
kanntmachung beim Tee erwartet. Auf Wunsch Abholung mit meinem Auto. Auch auf meinen 


Reisen mache ich Sie persönlich bekannt. en \ 
28 von Reserılal 


BERLIN W50, KURFÜRSTENDAMM 12 
Telefon: Bismarck 2212 und 2232 
ERSTE VORNEHMSTE EHEANBAHNUNG DES IN- UND AUSLANDES 


durch, daß der Gedanke der Möglich- 
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Neue Romane 
für den Ouerschnitt-Leser: 


Ein neuer 
ERIK REGER 


Das wachsame 
Hähnchen 


Ein polemischer Roman 
1.-5. Taus. - 560 Seiten. Kart. RM 6.-: Lnbd. RM 7.50 


Der Verfasser, der schon in seinem mit dem 
Kleistpreis ausgezeichneten Roman ‚‚Union der 
festen Hand“ in dichterischer Form einen ein- 
drucksvollen Beitrag zursozialen und kulturellen 
Geschichte der Nachkriegszeit gegeben hat, 
macht in seinem neuen Werk die bizarre Auf- 
blähung der Städte nach dem Kriege zum Mit- 
telpunkt des Geschehens. Die Welt, in der das 
Buch spielt, ist das Gebiet der Kommunal-Politik 
mit ihrer Verwechslung von wirklichen Aufgaben 
mit eingebildeten Verpflichtungen, von Idealen 
mit Illusionen. Träger der Handlung sind Kom- 
munal- und Privatbeamte, Kaufleute, Künstler 
und Journalisten, wie sie in der deutschen Pro- 
vinz in den letzten Jahren überall blühen und 
gedeihen. Intrigen der Städte gegeneinander, 
Kabalen innerhalb derstädtischenVerwaltungen 
werden zumGleichnis einer Zeit,dievomGeistnur 
redet, um ihn, wenn das Interesse es erfordert, 
zu verraten. Erik Regers Buch ist eine glänzende 
Polemik gegen den Größenwahn der Spießbür- 
ger, gegen die intellektuelle Unredlichkeit derer, 
die durch Empfindung hochtrabender Phra- 
sen unerfreuliche Tatbestände vernebeln. Dies 
Buch ist ein Bürger- und Bürgermeisterspiegel. 


ERNST VON SALOMON 


Die Stadt 


Roman » 1.-5.Tausend - 400 Seiten 
Kartoniert RM 5.50 » Leinenband RM 7.- 


Atemlos, fast ohne Absatz, erzählt in seinem 
neuen Werk der Verfasser des Bekenntnisbuches 
„Die Geächteten‘‘ das Leben eines jungen, be- 
geisterten Deutschen der Nachkriegszeit. Den 
Helden des Buches, der die Kräfte des Bauern- 
tums in den Dienst des Volkes stellen will, führt 
sein innerer Beruf in den nie rastenden Mahl- 
strom der Großstadt, die ihm als Echo immer 
seine eigene Frage zurückwirft, die Frage nach 
Schicksal und Sendung seiner Nation. Aben- 
teurer der Faust, aber noch mehr Abenteurer 
des Geistes, erlebt er in Gesprächen, in Straßen- 
kämpfen und in den Leiden seiner Freunde seine 
entgötterte Zeit. Der bürgerlich Entwurzelte, der 
in keiner Sippe oder Klasse, in keinem Tempel 
und in keinem Bankhaus Heimatrecht hat, son- 
dern nur in der Nation, die er als Zukunftstraum 
in seinem Innern trägt, erliegt einer Gewalt, die 
ihn töten, aber sein Werk nicht vernichten kann. 


In jeder guten Buchhandlung vorrätig 


ROWOHLT VERLAG BERLIN W so 
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keit einer Lösung einfach nicht auf- 
kam. 

Die Ehe von heute: Die Sicherheit, 
jeden Augenblick auseinandergehen zu 
können, macht das Zusammensein er- 
träglich. 

Fazit einst und jetzt: Es wird ge- 
heiratet. Monogamer Instinkt, so- 
ziales Vorurteil, ideale 'religiös-ethische 
Kulturforderung — wer kanns ent- 
scheiden? Etwas ist es. 

* 

Das ist kein Einwand gegen die 
Ehe, daß die, die nachweien, daß ıhr 
ein unentbehrliches ethisches Ideal zu- 
grunde liegt, in ihrem Eheleben diesem 
ethischen Ideal nicht entsprechen. Die 
Ehe funktioniert nur unbewußt. Ihr 
Wesen besteht darin, daß man nicht 
über ihr Wesen nachdenkt. 

> 


Das Argumentum ad personam ist 
immer falsch. Es ist kein Argument 
gegen den Lobpreis, wenn ein Lob- 
preiser in schlechter Ehe lebt. Und 
wenn andererseits die heutzutage un- 
verheiratet sind, dies zumeist aus einem 
Defekt heraus sind, ist es nicht einmal 
ein Indiz dafür, daß die Ehe den Voll- 
menschen locken muß. Es ist nur heute 
noch so, daß es eines solchen Kraft- 
aufwandes bedarf, sich der Ehe zu 
widersetzen, wie ihn nur der Defekt 
aufzubringen imstande ist. 

* 


Ehe von einst: Für die Frau war 
das Aufgeben der Jungfräulichkeit 
eines der Akzidentien, deren mehrere 
die geschlossene Ehe im Gefolge hatte. 
Der Mann legte Wert darauf, es so zu 
sehen, und er wollte der sein, der durch 
die Eheschließung das Recht erwarb. 

Ehe von heute: Der Mann legt 
Wert darauf, festzustellen, daß sich 
die Frau ihm schon hingegeben habe, 
bevor der Gedanke aufkam, die Be- 
ziehung durch die Ehe zu legitimieren. 
Und es ist ihm nur recht, wenn er 
nicht der einzige war, denn seine Eitel- 
keit wünscht nicht, daß ihm nur aus 


Mangel an Vergleichsmöglichkeiten der 
Vorzug gegeben worden sei. 
>* 

Wenn sie den Mund auftut, weiß 
ich schon, was sie sagen will. Dann 
spricht sie so lange, bis ich es vergessen 
habe. 

> 

Wenn der Jüngling grade genug 
Monatsgehalt hat, daß zwei Leute ge- 
ordnet davon leben können, heiratet er 
das Mädchen, mit dem er eben bei- 
sammen ist. Wenn dieses es aber ver- 
paßt hat, die, die später kommen, 
haben es schon viel schwerer. 

* 

Die Klippe ist dort, wo der eheliche 
Edelmutstreit in den Streit ohne Edel- 
mut umschlägt. Am ärgsten ist aber, 
wenn der Edelmutstreit ohne Edelmut 
geführt wird. — „Jetzt frıß schon die 
Schwedenfrüchte mit Sahne, sonst hau 
ich dir eine herunter!“ 

x 

Die Ehe ist, wie auch von der prü- 
desten Seite zugegeben wird, nicht nur 
eine geistige, sondern auch eine Ge- 
schlechtsgemeinschaft. Trotzdem hört 
man so selten, wenn zwei miteinander 
glücklich zu sein vorgeben, das ein- 
fache Geständnis: „Wir passen erotisch 
so gut zueinander.“ Um so häufiger 
aber: „Ach, wir sind beide so musi- 
kalisch.“ Vielleicht ist es aber so, 
daß der Geschlechtsverkehr wohler tut, 
wenn gemeinsames Interesse für Musik 
vorhanden ist. Vielleicht überhaupt, 
wenn gemeinsames Interesse vor- 
handen ist. Und vielleicht genügt 
schon jenes rein äußere gemeinsame 
Interesse, wie: ob das Einkommen gut 
sein wird und ob der Ofen klaglos 
heizt. Vielleicht ist der Ehe aus dieser 
Quelle ihr durchgreifender Erfolg in 
der Menschheit:geschichte beschieden. 


x 


ü 


Du wirst in deiner Frau das Glück 
finden, wenn du die Ehe liebst. Dieser 
einfache Tatbestand wird zumeist um- 
gekehrt formuliert. 


Neue Romane 
für den Ouerschnitt-Leser: 


„Eine kolossalische Schöpfung voll tiefer 
Lebenslust‘“ nennt Sinclair Lewis das 
neue,rasch bekanntgewordeneWerkvon: 


THOMAS WOLFE 


Schau heimwärts, 
Engel! 


Eine Geschichte vom begrabnen Leben 


Roman - 1.-4. Tausend : 550 Seiten 
Deutsch von Hans Schiebelhuth 
Kartoniert RM 7.— » Leinenband RM 8.50 


Hierlernt der deutsche Leser in vollendeter Uber- 
tragung den jungen großen Dichter kennen, der 
in der amerikanischen und in der Welt-Literatur 
eine Sonderstellung einnimmt. Das äußere Ge- 
schehen des Romans ist Kindheit und Entwick- 
lung des jungen Eugen Gant, eines zarten und 
wilden Genius, dem der Alltag immer wieder zum 
Mythos wird. Mit seinem Vater, einem gebroche- 
nen Titanen voll Lasterhaftigkeit und Größe, 
mit der geizig-ehrgeizigen Mutter, mit der Dä- 
monenschar seiner vielen Geschwisteristerdurch 
Blutsbande hoffnungslos zusammengeschmiedet 
und wird auch in der Trennung ihre Gespenster 
nicht los. Sein Leben als Zeitungsjunge, Schüler, 
Student, Vagabund, seine Erlebnisse mit Kame- 
raden und Frauen werden zu einem leidenschatt- 
lichen Kampf um das Geheimnis des Menschen- 
daseins. Das Schöne und Entsetzliche dieses 
Daseins in seiner spezifisch amerikanischen Hef- 
tigkeit ist in keiner zeitgenössischen Dichtung 
so mitreißend gestaltet wie in diesem Roman, 
von dessen Fülle der Gesichte und Intensität des 
Ausdrucks kein Bericht einen Begrifi gebenkann. 


SERGEJ JURIN 


Die Leute 
von Gaidansk 


1.-5. Tausend » Roman -» Deutsch von Arkadi Maslow 
Kartoniert RM 4.50 - Leinenband RM 5.20 


Der junge Schriftsteller, dem wir dies Werk ver- 
danken, ist einer der „Brigadiers‘‘ des russischen 
Schrifttums, die unermüdlich ihr Land durch- 
reisen, um das Neue zu schauen und zu gestalten. 
Was Jurin erzählt, ist Leben und Streben, Glück 
und Unglück von zwei Liebespaaren und zu- 
gleich Schicksal und Werk eines ganzen Landes, 
das sich mit einem nie dagewesenen Tempo aus 
einem zurückgebliebenen Agrarland in einen 
modernen Industriestaat verwandelt. 


In jeder guten Buchhandlung vorrätig 


ROWOHLT VERLAG BERLIN Wso 
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Daumier 


Ein guter Ehemann führt seine Frau jeden Sonntag abend zur Zerstreuung ins Cafe 


Warum haben Sie geheiratet 


Der seit vierzig Jahren verheiratete Mann spricht selten, aber ehrlich über 
seine Ehe. Das seit drei Monaten mit einem Ehemann versehene junge Mädchen 
redet häufig und gern darüber, und da ihre Erzählungen mehr von der Zukunft 
als von der Gegenwart handeln, so sind sie ebenfalls fast völlig aufrichtig. Es 
gelang, diese beiden, den Berliner Obersekretär und die junge Ehefrau — Kon- 
toristin a. D. — zum Sprechen zu bringen. Und sie gestatteten einem Dritten, 
während und nach ihrer Unterredung Notizen zu machen. 


Der Mann: Also bitte, warum haben Sie geheiratet? Aus Liebe? 

Die Frau: Aus Liebe. Schließlich sind wir über drei Monate zusammen. Wir lieben 
uns wie vorher. 

Der Mann: Schön, das konnten Sie nicht wissen, als Sie heirateten. Aber gut — 
hatten Sie vielleicht nicht noch andere, sagen wir, noch andere un-materielle Gründe für 
diese Ehe? 

Die Fran: Natürlich noch andere. Ich war selbständig, habe einige Jahre als Kon- 
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toristin gearbeitet. Ich kannte den Jammer der möblierten Zimmer, und ich kannte 
Freundinnen, die sich einen wunderhübschen Hausstand gründeten. Sie können mir 
glauben — es ist schon ein Unterschied. Es ist ja nicht etwa Scheu vor der Arbeit, 
Arbeit gibt es im eigenen Haushalt genug. Aber in einer eigenen Wohnung zu wirt- 
schaften und — einen eigenen Mann zu haben, das macht schon etwas aus. Ich halte 
das aber noch alles für ideell, verstehen Sie? 

Der Mann: Ja. Sozusagen. Jetzt kommen wir uns schon näher. Denn der junge 
Mann, der ich vor vierzig Jahren war, drängte sich auch zur Heirat. Die Zimmer- 
vermieterinnen zogen ihm die Groschen aus der Tasche, die lockeren Mädchen die Mark- 
stücke. Wenn er abends nach Haus kam, saß er in einer traurigen Bude, und da ging 
er eben wieder weg. Das kostete viel Geld. Er sparte im Eheleben. Das war einer 
der Gründe. Und ein anderer: das Herumlaufen nach Frauen. Liebe war natürlich 
dann auch dabei. ich meine, sie kam dann im Laufe der Zeit. 

Die Frau: Sie reden so ironisch, weil Sie alt sind. 

Der Mann: Sie reden so eifrig, weil Sie jung sind. Außerdem bin ich gar nicht 
ironisch. Das hat mir meine Frau abgewöhnt. Sehen Sie, ich bin ja gar nicht gegen 
die Ehe etwa. Bloß finde ich, soll man sich nicht zu viel Illusionen machen. Ein biß- 
chen ja, aber nicht zu viel. Schließlich habe ich ja vierzig Jahre mit derselben Frau 
gelebt und auch die kritischen von 29 bis 30 gut überstanden. 

Die Frau: Wieso die kritischen ? 

Der Mann: So in den Jahren von 29 bis 30 wird es dem Mann etwas komisch zu- 
mute. Er sieht wieder, daß es verdammt nette andere Frauen gibt, und seine Frau 
sieht, daß er sieht, und so kommt Krach, und da merkt er, wie unangenehm Krach mit 
der Ehefrau ist; und so, also, das sind kritische Jahre. 

Die Fran: Sie werden zugeben, daß das auch die Schuld des Mannes ist? 

Der Mann: Vielleicht. Na und? ‘Was haben Sie von dieser Feststellung? Sehen Sie 
mal. Ich bin für die Ehe. Trotz meiner nicht sehr guten Erfahrungen. Aber ich kann 
ja nicht verallgemeinern. Ich finde nur, daß die Frau etwas vernünftig sein muß. Mich 
hat zum Beispiel immer rasend gemacht, daß meine Frau nicht auch mal vom Wirt- 
schaftsgeld eine Kanne Bier gekauft hat. Nein, das gab es nicht. Wenn mein Geld 
alle war, dann durfte-ich eben kein Bier trinken. Das sind so Kleinigkeiten, die unter 
Umständen dem Mann die Ehe vergraulen. 

Die Frau: Was sind das für Männer, die ihre Liebe von solchen Sachen abhängig 
machen. 

Der Mann: Es sind die Männer, die Sie lieben. 

Die Fran: Ich liebe nicht die Männer, ich liebe nur meinen, und ich werde ihn auch 
lieben, wenn er sich so scheußlich benimmt, wie Sie es anscheinend getan haben. 

Der Mann: Na sehen Sie, und dann wundern Sie sich, wenn die Gefühle des Man- 
nes erkalten. 

Die Frau: Wenn Ehen zugrunde gehen, dann fast immer durch Schuld des Mannes. 
Wir sehen viel weiter. Wir sehen viel mehr. Wir wissen, daß es auch in der Ehe 
„tote Momente“ gibt. Aber die Männer sind sehr erstaunt, wenn sie sich mal langweilen. 

Der Mann: Und Sie sind beleidigt, wenn Sie merken, daß Ihr Mann nicht ununter- 
brochen begeistert ist. Dabei bin ich viel strenger als Sie. Ich halte den „Hausfreund“ 
für eine Unmöglichkeit. Daran zerbrechen Ehen. Dagegen kann ein Freund der 
Familie, der freundschaftlich im Haus verkehrt, sicher viel Gutes stiften. Er wirkt er- 
zieherisch auf beiden Seiten, er gibt beiden abwechselnd Unrecht und lobt sie gegen- 
einander. 

Die Frau: Sie finden also auch, Treue muß sein? Ich glaube, ich könnte meinem 
Mann so einen Seitensprung nicht verzeihen. Wozu verheiratet er sich? Nein, Kame- 
radschaftsehe ist Quatsch. Entweder — oder. 

Der Mann: Ja, ja, entweder — oder. Das sagt man so. Denken Sie mal, ich bin 
vierzig Jahre verheiratet. 

Die Frau: Und Sie waren immer konsequent ? 

Der Mann: Nein, phlegmatisch. BB: 
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Der Staat als Ehehelier 


Die Bestrebungen des Staates, dazu 
beizutragen, daß die richtigen Ehe- 
partner zusammenkommen, damit die 
Ehe möglichst gut sei und die Nach- 
kommenschaft möglichst zahlreich, das 
Volksvermögen also möglichst groß, 
sind nicht „modern“. Im alten Aegypten 
zum Beispiel war ein Probejahr er- 
laubt. Im alten Indien galten bucklige, 
rothaarige, kahlköpfige und sehr stark 
behaarte Mädchen als ehe-untauglich. 
In Nordamerika verlangen heute 32 
Staaten eine eidesstattliche Versicherung 
von den eheschließenden Teilen, daß 
sie gesund seien, und nur die Staaten 
Pennsylvania, Wisconsin, Washington, 
Nord-Dakota und Oregon verlangen 
ärztliche Zeugnisse, Nord-Dakota und 
Oregon aber bloß bei Männern. Sehr 
streng ist man seit 1926 in Mexiko, am 
strengsten aber seit 1921 in der Türkei: 
dort müssen die Zeugnisse mit dem 
Fingerabdruck des Untersuchten signiert 
werden, der zur schärferen Kontrolle 
auch einen Stempel auf den Unterarm 
bekommt. Frauen haben es in der 
Türkei besser: nach den gesetzlichen 
Bestimmungen dürfen sie nur an den 
unbekleideten Körperpartien vom Arzt 
untersucht werden. 

In Deutschland gab es auch schon 
vor dem Krieg verschiedene Ansätze 
zur amtlichen Eheberatung, aber in der 
Kriegs- und Nachkriegszeit hörte das 
alles rninhe auf. Erst ein Erlaß des 
Preußischen Wohlfahrtsministers im 
Jahre 1926 empfahl den Gemeinden, 
die Eheberatung energisch aufzuneh- 
men. Man ging nicht so weit, daß man 
die Standesbeamten beauftragte, nur 
solche Paare zu trauen, die Ehefähig- 
keitszeugnisse beibringen (in San Fran- 
zisco wird der Standesbeamte zur 
aktiven Mitwirkung herangezogen: er 
hat der Neugetrauten im Auftrag der 
Stadt ein Kodbre Rz ern 
Erfolg unbekannt!). In Destsciland 
warb man. 

Aber die Jugend scheint doch nicht 
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so sachlich geworden zu sein, daß sie 
großen Wert auf den Austausch von 
gestempelten Zeugnissen legte. Viel- 
leicht stand sie auf demselben Stand- 
punkt, den schon 1620 Campanella in 
seinem utopischen Roman „Der Son- 
nenstaat‘ eingenommen hatte: daß ja 
schließlich gymnastische Spiele der Ju- 
gend die beste Möglichkeit geben, des 
anderen Teiles körperliche Tüchtigkeit 
zu prüfen (jawohl: 1620!) — jeden- 
falls standen und stehen die schönsten 
Eheberatungsstellen bereit, ärztliche Be- 
rater, und nur ganz wenige junge Leute 
kommen. In Berlin zum Beispiel ließen 
sich Zwangsmaßnahmen nur in einer 


Richtung durchführen: wenn eine 
Minderjährige heiraten will, die unter 
Amtsvormundschaft steht, dann ver- 


langt der Vormund nicht nur ihr Attest, 
sondern auch das des Mannes. 

In Hamburg nannte man die Be- 
ratungsstellen von allem Anfang an: 
„Sexualberatung“. Und in den anderen 
Städten, in denen dieser Bezeichnung 
ausgewichen wurde, mußten die Ehe- 
berater auch diese Funktion auf sich 
nehmen, sonst wären sie bald ohne Be- 
schäftigung geblieben. In den Frauen- 
abteilungen der Berliner Stellen besteht 
nämlich höchstens ein Fünftel der 
Frauen, die die Stelle aufsuchen, aus 
„Ehekandidatinnen“, wie die amtliche 
Bezeichnung lautet (Ehe als Prüfung?); 
die restlichen achtzig Prozent sind ver- 
heiratete oder unverheiratete Frauen, 
die Rat in Fragen der Geburten- 
beschränkung brauchen, manche halten 
sih an das Wort Eheberatung und 
verlangen in mißverständlicher (also 
richtiger) Auslegung Rat und Hilfe in 
Angelegenheiten, die den Psycho- 
therapeuten angehen. Und auf diese 
Weise wird die Aktion durch die Pa- 
tienten in eine Richtung gedrängt, die 
sie ursprünglich nicht hate einschlagen 
wollen, die aber allein richtig ist, wenn 
der Staat seine Ziele etwas höher steckt 
und die Eheberatung nicht nur als eine 


eugenetische Maßnahme ansieht, die den 
Zweck hat, auf weite Sicht seine Fi- 
nanzen zu entlasten und ein gesundes, 
zahlungskräftiges Steuer,‚material“ her- 
anzuziehen, so wie es früher um das 
Kanonen,‚material‘“ ging. 

Das sind — im großen Umriß — 
die bisherigen Ergebnisse; danach, was 
man liest, sind sie in anderen Ländern 
auch nicht viel anders. Und das ist 
auch das Schöne an diesen Ergebnissen: 
daß diejenigen, für die man diese an- 
gebliche Wohlfahrt geschaffen hat (für 
sie? doch für den Staat selbst!), daß 
diese Leute einer amtlichen Kontrolle 
ausweichen, die ja doch unwirksam 
bleiben muß, solange sie nicht ver- 
pflichtend wird, und auch dann un- 
wirksam bleibt, solange sie nur als 
Gesundheits-Maßnahme betrieben wird; 
daß sie von sich aus den Leuten, die 
ihre Berater sein wollen, den Pflichten- 
kreis weiterziehen und sich auf diese 
Weise das nehmen, was man ihnen 
freiwillig nicht bot. Und so wurden 
aus Eheberatungsstellen, die Amts- 
zeugnisse auszustellen gedachten, große 
psychotherapeutische Ambulatorien, 
Heilstätten auch für bestehende Ehen. 


Richard M. Jokel 


Die Treue der Freunde schätzt 
man nicht genügend. Lily, ohne Nach- 
richten von ihrem Manne, lebte in 
Todesangst um ihn. Er hatte sich unter 
dem Vorwand einer nicht näher be- 
zeichneten, aber unumgänglichen Ver- 
abredung am Freitag nachmittag ent- 
fernt, und nun war es Dienstag, ohne 
daß man etwas von ihm wußte. Da 
schickte die in Tränen aufgelöste Gattin 
all seinen Freunden in der Umgebung 
die gleiche Depesche: „Hat Paul das 
Wochenende bei euch verbracht?“ Sie 
verschickte zwölf gleichlautende Tele- 
gramme und erhielt am selben Abend 
zwölf Antwortdepeschen, die alle das 
eine Wort enthielten: „Ja.“ 
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Unverhoffte Antwort! 


Du fragst erstaunt, in welchem Bad 
Genesung er gefunden, 

Der noch vor kurzem, ganz malade, 
Gezählt die letzten Stunden. 


Nun ist gebräunt sein froh Gesicht, 
Verjüngt schaut er ins Leben, 

Die schwerste Arbeit scheut er nicht, 
Ihn treibt rastloses Streben. 


In welchem Bad? Du irrst diesmal! 
Er ist daheim gelieben 

Und hat der Höhensonne Strahl 
Als Hilfe sich verschrieben. 


Wer einmal an sich die belebende und hei- 
lende Wirkung der ‚„Künstlichen Höhen- 
sonne‘‘— Original Hanau — verspürt hat, 
wird sein Leben lang der deutschenWissen- 
schaft dankbar sein, die einen derartigen, 
die größte Heilkraft der Natur erzeugen- 
den Apparat erfinden konnte. Ihre ultra- 
violetten Strahlen gleichen denen derSonne 
im Hochgebirge, wirken aber schon in 
wenigen Minuten! Sie sind bei Be- 
kämpfung von Herzleiden, Nervenbe- 
schwerden, Grippe, Skrofulose, Rachitis 
usw. unentbehrlich, verhelfen aber auch 
dem Gesunden zur tatenfrohen, harmo- 
nischen Lebensauffassung. 


PREISE: Für Wechselstrom: Jubiläums-Mo- 
dell 210-250. Volt... 0. 4... RM 220.50 
Für Gleichstrom: Bisheriges Modell RM 126. — 
Gelegenheitskauf: Bisheriges Wechselstrom- 
Modell (nur noch ger. Restposten!) RM 190..— 
Diese Preise versteh. sich freiHausincl. allerSpesen 


Interessante Literatur: 
1. „Licht heilt, Licht 
schützt vor Krankheit‘, 
von San.-Rat Dr.Breiger, 
RM 0.95. 2.,,Ultraviolett- 
bestrahlungen bei Herz- 
und Gefäßkrankheiten‘“, 
von Geh. San.-Rat Dr. 
Bach, RM 0.95. Erhält- 
lich durch den Sollux- 
Verlag Hanau a.M., Post- 
fach 687. Versand frei 
Haus unter Nachnahme. 


Künstliche Höhensonne 
— ORIGINAL HANAU — 


OQUARZLAMPEN-GESELL- 
SC HAB TISMZBAN: 
HANAU AM MAIN, POSTFACH NR. 187 


Senden Sie mir die neuesten Prospekte über die 
„Künstl. Höhensonne“. (Abschnitt bitte einsend.) 
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Haben Sie Kinder °? 


Merkwürdig! Ehepaare, bei denen die 
„züchtige Hausfrau“ nicht auch „Mutter 
der Kinder“ wurde, scheinen die Frage 
nach ihrem Familienstand als persönlichen 
Angriff zu betrachten. Würden sie sonst 
bei derartigen Anlässen in geharnischte 
Abwehrstellung geraten und, anstatt ruhig 
und sachlich zu erklären, Meister Adebar 
sei niemals Gast in ihrem Schlafzimmer 
gewesen, mit hervorgesprudelten Begrün- 
dungen aufziehen? „Nein, Gott sei Dank, 
das könnte uns noch fehlen!“ — „Halten 
Sie uns wirklich für so dumm?“ — „Kin- 
derkriegen ist das undankbarste Geschäft!“ 
— „Wir sind wirklich nicht vergnügungs- 
süchtig!“ Tausend derartige Antworten 
werden als Paradeschlag aus dem Speicher 
der Einwendungen hervorgeholt, obwohl 
das „Warum“ eigentlich niemand zu in- 
teressieren hätte, weil man doch jeden 
nach seiner Fasson selig werden läßt. 

(Ernst Friedmann im Wiener „Tag“) 


Der verheiratete Mann verhält 
sich zum Junggesellen wie ein gebun- 
denes Buch zu einem broschierten. 

Haben Sie bemerkt, daß, wenn man 
einer Frau sagt, sie sei hübsch, sie das 
immer für wahr hält? 

Er stellte seine Frau vor mit den 
Worten: Mein täglich Brot. 

Jules Renard 


Die zweite Ehe. Durch Heiraten 
wird man klüger — selbst wenn die Ehe 
glücklich sein sollte, lernt man noch man- 
ches —, aber nichts auf der Welt macht 
so klug wie zweimal heiraten, namentlich 
wenn die Ehen sehr zweierlei sind. Da 
fällts einem förmlich wie Schuppen von 
den Augen. Was einem durch die Ver- 
gleichung alles aufgeht! Wie duldsam sie 
stimmt und — wieviel Böses man ein für 
allemal schon abreagiert hat! Bewußt 
glückliche Ehen sind immer nur zweite. 
Wieviel Tatsachen sind einem zu natur- 
gewollten und deshalb akzeptierten Selbst- 
verständlichkeiten geworden. 


Franz Leppmann (in der „Dame“) 


Peter Altenberg über die moderne 
Ehe: Er tut, was sie will, und sie tut, 
was sie will. 
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Die erste Schallplatten- 
Besprechung (1908) 


Grammophonplatte. 
Von Peter Altenberg 


C 2— 42531. Die Forelle von Schubert. 
(Deutsche Grammophon- Aktengesellschaft.) 


In Musik umgesetztes Gebirgs- 
wässerlein, kristallklar zwischen Felsen 
und Fichten murmelnd. Die Forelle, ein 
entzückendes Raubtier, hellgrau, rot 
punktiert, auf Beute lauernd, stehend, 
fließend, vorschießend, hinab, hinauf, 
verschwindend. Anmutige Mordgier! 

Die Begleitung auf dem Klavier ist 
süßes sanftes eintöniges Wassergurgeln 
von Berggewässer, tief und dunkelgrün. 
Das reale Leben ist nicht mehr vor- 
handen. Man spürt das Märchen der 
Natur. 

In Gmunden wußte ich es, daß 
täglich in den Nachmittagsstunden eine 
Dame in dem Laden des Uhrmachers 
die Grammophonplatte C 2—42531 
zwei- bis dreimal spielen ließ. Sie saß 
auf einem Taburett, ich stand ganz 
nahe beim Apparat. 

Wir sprachen niemals miteinander. 

Sie wartete dann später immer mit 
dem Konzert, bis ich erschien. 

Eines Tages bezahlte sie das Stück 
dreimal, wollte sich dannn entfernen. 
Da bezahlte ich es ein viertes Mal. Sie 
blieb an der Tür stehen, hörte es mit 
an bis zu Ende. 

Grammophonplatte C 
Schubert, Die Forelle. 

Eines Tages kam sie nicht mehr. 

Wie ein Geschenk von ihr blieb mir 
nun das Lied zurück. 

Der Herbst kam und die Es- 
planade wurde licht von gelben spär- 
lichen Blättern. 

Da wurde denn auch das Grammo- 
phon im Uhrmacherladen eingestellt, 
weil es sich nicht mehr rentierte. 

Aus „Märchen des Lebens“ 
(1908 bei S. Fischer erschienen). 


2—42531, 


Er opierte sich für seine Familie 


In Wien ist wieder was Seltsames 
passiert (Wien ist nicht nur eine sehr 
liebenswürdige, sondern auch eine 
merkwürdig kriminelle Stadt). Der 
Fabrikant Willbeim verbrannte bei 
lebendigem Leibe und hinterließ eine 
Unfallversicherung auf 100 000 Schil- 
ling. Das kam der Versicherungsgesell- 
schaft seltsam vor, das erinnerte sie an 
den Fall Marek. 

Emil Marek aus Mödling, ein junger 
Elektro-Ingenieur, der seine 24 Jahre 
mit einem mächtigen Vollbart über- 
deckt hatte, dieser begabte und phan- 
tastische Erfinder hatte das Unglück 
oder die Willenskraft, sich mit eigener 
Hand ein Bein abzuhacken. Viele In- 
dizien sprachen gegen den Zufall und 
für die Absicht. Aber die humane 
Wiener Gerichtsbarkeit sprach ihn frei. 
Ueber jenen Freispruch, der die Ver- 
sicherungsgesellschaft zwang, einen 
Ausgleich mit Marek zu treffen, über 
jenes Urteil wurde viel gestritten. In- 
dessen war es den Denkenden klar, daß 
der Richter die wahre Strafe schon am 
Bein und an der Seele des Marek voll- 
zogen sah — so daß er dieses Unglück 
nicht noch mehren wollte mit einem 


Schuldspruch. 
Mit Willheim verglichen, war Ma- 
rek — er ist eben gestorben — trotz 


seiner ungeheuren Willenskraft nur 
eine kleine Seele. Er wollte der per- 


sönliche Nutznießer seines Unglücks 
sein. Auch Willheim opferte zuerst nur 
ein Bein. Wenn wir der Versicherungs- 
gesellschaft glauben sollen, stürzte er 
nicht, sondern sprang von der Stadt- 
bahn. Er lebte mit einer Prothese 
weiter. Aber sein wirtschaftlicher Ruin 
erlaubte ihm wohl nicht, weiter zu 
leben. Er legte Hand an sich (so fol- 
gert die Gesellschaft). 


Andere lassen das Gas ausströmen, 
gehen in die Donau oder schießen sich 
ins Herz. Solcher Selbstmord schien 
dem Familienvater Willheim Feigheit 
und Flucht. Er legte Feuer an sih — 
so scheint es wenigstens. Die Ver- 
sicherungsgesellschaft hat festgestellt, 
daß er aufrecht stehend verbrannte, 
daß er nicht das geringste unternommen 
hat, den Brand seiner Kleider, seines 
Körpers zu löschen. Er brannte steil 
wie eine Fackel. Sein letzter Gedanke 
war: Löscht mich nur nicht aus! Er 
ging für seine Familie ins Feuer — 
eine weitverbreitete und nichtswürdig 
gewordene Phrase machte er wahr und 
lebendig durch seinen Tod. 

Dieser Selbstmord (wenn es einer 
war) mag juristisch einen Versicherungs- 
betrug darstellen. Dieser mutig be- 
gonnene, qualvoll vollendete Tod war 
dennoch ein Heldentod. Er ist mit 
100000 Schilling nicht zu teuer .be- 


zahlt. V.W. 


DER BESTE EHEBERATER: 


Dr. Max Hodann 


GESCHLECHT UND LIEBE 


in biologischer und gesellschaftlicher Beziehung 


In Kürze erscheint die grundlegend umgearbeitete Auflage (57. bis 
66. Tausend) als billige Volksausgabe zum Preise von 4.25 M in Leinen 


Aus dem Inhalt: Von der Kunst des Liebesverkehrs / Eheberatung / Die 
Abtreibungsfrage / Schwangerenberatung / Ehescheidung / Gattenwahl 
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Sir Galahad, Mätter und Amazonen. (Albert Langen, München.) 
Es ist schwer, kühl und knapp über dieses Buch zu schreiben. Man muß sich erst 
aus dem fieberartigen Traum lösen, den es in uns entbrennt. Dreiundzwanzig 
zauberhafte, ethnographisch historische „Medaillons“ zeigen das wechselnde Gesicht 
des Mutterrechts über den Globus hin. In Biologie und Mythos, Magie und Symbol 
wird das Urphänomen: Primat des weiblichen Naturprinzips — zwar nicht erklärt 
(„Urphänomene sind nicht da, um erklärt zu werden“), aber einsehen und wieder- 
erkennen gelehrt. Die ältesten Vorurteile der Welt fallen um (Mulier taceat in 
ecclesia? Ohne mulier wäre nie eine Ecclesia gewesen!), Schlagwörter werden rück- 
sichtslos geköpft, erdnahe und doch logisch vollendete Definitionen aufgestellt (Pri- 
mitivität: nichts als anders gelagerte Kompliziertheit), alle „geschichtsfälschenden 
Methoden der männerrechtlichen Historikerzunft, dieser Heloten der grauen Hirn- 
rinde“, entlarvt und für immer vernichtet. Nach diesem Buch kann niemand mehr 
darauf pochen, die Frau habe keine Tradition! Sir Galahad schenkt sie ihr! Man 
erfährt unendlich viel aus dieser ersten Schöpfungsgeschichte der Frau. Man lese das 
besonders klare Medaillon: Sparta! Die Amazonen-Kapitel! („Amazonen ahmten 
Männliches nach? Nein! Sie annullierten es nur wieder!“). — Dieser grandiose 
Autor ist eine Frau. Ihr Pseudonym soll — aus Freude an der suggestiven Pracht 
des Namens Sir Galahad — nicht angerührt werden. Ihr Stil ist blutvoll, stark und 
scharf zugleich. Manchmal durchsetzt mit weiblicher Ranküne. Nie Phrasen. Nie 
schwerfällige Argumente. Alles intuitiv beschwingt. (Ueber die ausgebrannte linke 
Brust der Amazonen: „Nur die bis vor kurzem ungepflegten Europäerinnen ließen 
die Brüste wild wachsen“). Nie wird die Wahrheit versteckt. Der Gegner wird 
gestellt und tief einbezogen in das Ganze. Schließlich wirft Sir Galahad eine Hoff- 
nung in das Dunkel dieser Tage: Das Urphänomen in gewandelter Gestalt — die 
zeitlose Frau! Sie ist es, die „zu überbrücken hat, was jetzt droht: die menschen- 
lose Zeit“! — Man genießt dieses Werk aus Geist und Blut vom ersten Satze an, 
man fiebert 300 Seiten lang, man verläßt es: geklärt, bereichert, beglückt. Ilse Linden 


Isolde Kurz, Vanadis. Der Schicksalsweg einer Frau. (Verl. Rainer Wunderlich, Tübingen.) 
Ein schönes Buch aus einer andern Welt. Bilder von Menschen in einem von der 
Wichtigkeit der Kunst und der Seelenreinheit völlig ausgefüllten Leben, in Konflikte 
verstrickt, die nicht weniger schmerzhaft sein können, weil sie uns heute fern liegen. 
Die Sphäre kultivierten Heidentums, fanatischen Schönheitsglaubens ist uns fremd 
wie die Kleidermode, die gesellschaftliche Tradition von 1890, in der sich diese Edlen 
bewegen. Aber es stehen in dieser unzeitgemäßen, jedoch echten Auffassung Beispiele 
von Liebes- und Eheschwierigkeiten, die menschlich und historisch interessieren. Man 
glaubt nicht an ein Alterswerk, sondern an die starke Aeußerung einer vergangenen 
Periode. In sich zu ruhen, in ihrer Zeit unbeirrt zu wurzeln, scheint also das große 
Verdienst dieser Persönlichkeit. GER 


Ernstes, medizinisch glänzend bequt- 
achtetes Mittel zur Steigerung körper- 
licher und geistiger Leistungsfähigkeit 


Erhältlich in Apotheken » Broschüre kostenlos - TASCHENPACKUNG RM 1.50, 
wo nicht, durch die HAUPTNIEDERLAGE DEICHTOR-APOTHEKE HAMBURG 59 
Bei Voreinsendung des Betrages portofrei 
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G. B. Stern, Ein allzunettes Mädchen. 
Roman (Verlag Ullstein). 


Loveday heißt das allzunette Mädchen. 
Es ist ein unverschämter, eleganter 
Lausejunge mit goldenen Haaren, ein 
zynischer junger Freibeuter, geldgierig, 
unsentimental, restlos aufgeklärt und 
maßlos naiv. Dank diesen Eigen- 
schaften gerät sie in die verrücktesten 
Situationen, sie stellt lauter schreckliche 
Sachen an und ist in der Tat eine ganz 
unmögliche Person, und die gute alte 
englische Gesellschaft, aus der sie 
stammt, schwankt auch in bezug auf 
Loveday, unschlüssig zwischen shocking 
und wonderful! Aber das allzunette 
Mädchen verbirgt unter sehr viel 
Ruppigkeit und Seemannsjargon ein 
sensitives Nervensystem, eine spröde 
angelsächsische Fairness und, ja wahr- 
haftıg, ein Herz — nicht minder 
golden als ihre Haare! Loveday ist die 
überzüchtete Blüte, besser Pflanze, aus 
dem Treibhaus luxuriösester Mondäni- 
tät, und sie trägt in sich Unruhe, Auf- 
ruhr und den gesunden Zug zum Vul- 
gären und Primitiven der jungen, um- 
sturzfrohen Generation. Aber — „im 
Grunde bist du ganz brav“, sagt ihr 
geliebter Charles am guten Ende, als 
sie nach mancherlei Freibeuterei im 
sicheren Hafen der Ehe landet. — Dann 
ist da noch eine‘ Mutter, eine ziemlich 
katastrophale Kluckhenne; doch ihre 
Aengste und Nöte um Loveday, ihr 
kleinlicher Egoismus und ihre heroische 
Selbstlosigkeit werden mit soviel Liebe 
geschildert und das Problem zwischen 
Mutter und Tochter wird mit soviel 
Zartheit und menschlicher Güte berührt, 
daß es schließlich fast Lovedays Mutter, 
der komische alte Drache war, um 
deretwillen ich diess Buch von G. B. 
Stern liebgewann. Es erschien bei Ull- 
stein, vorzüglich übersetzt von Martin 
F. ©. Boess, und mit sehr hübschen 
Umschlagzeichnungen, mit dem Namen 
Löwen signiert. Ich mag solche Bücher 
mit einem liebenswürdigen Hauch von 
Snobismus viel lieber als die verlogene 
Problematik anderer moderner Jung- 
mädchenromane, und ich finde, das all- 
zunette Mädchen hat eine Menge brauch- 
barer Tugenden, Witz, Geschmack und 
sehr viel gute Laune! 

Kadidja Wedekind 


SIR GALAHAD 


Mütter und Amazonen 
Ein Umriß weiblicher Reiche 


Leinen 11.50 
Max Mohr in den Münchner Neuesten 
Nachrichten: Eine gewaltige Belesenheit 
und Stoffbeherrschung hat hier eine Rarität, die 
dichterische Sprache, nicht gestört; Charme und 
Witz haben ihrerseits nirgends das riesige Mate- 
rial zurechtgebogen oder verwischt. Auf einem 
wunderbaren Spaziergang werden wir hier durch 
die gesamte Prähistorie geleitet und als Begleit- 
musik ertönt dazu der zweite Satz aus der großen 
Mutterrechts-Symphonie. Allegro und Scherzo 
nach dem gedrungenen Bachofenschen Andante. 
Das Urphänomen, von dem dieses Werk aus- 
geht, ist das Primat des weiblichen Naturprin- 
zips: „Am Anfang war die Frau‘. Weltenalte 
Symbole werden vorgestellt. Danach wird der 
prähistorische Atlas entfaltet und die Reise 
getan durch alle Länder und Völker mit Mutter- 
recht, von Amerika nach Indien, vom Lesbos 
zum Malaiischen Archipel, Tibet, Kreta, Sparta, 
Keltenland. Danach werden die verschiedenen 
modernen Theorien des Mutterrechtes vorge- 
führt. Und nach den Müttern galoppieren die 
„Amazonen‘“ heran, die Tochterreiche nach 
den Mutterreichen, und hier entwickelt sich die 
Gestaltungskraft Sir Galahads zu ihrer ganzen 
Größe; wenn die Skythinnen männermordend 
durch den Kaukasus dringen und die Lybie- 
rinnen durch den Atlas, wird Prähistorie samt 
Historie zur reinen und wahren Dichtung. 


Albert Langen / Georg Müller / Verlag- München 


Die neue Zeit braucht neue 
Anstandsregeln — hier sind sie! 


PREer eg 
PAUL REBOUX 
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Deutsche Bearbeitung von Julie Elias 
Kartoniert RM 3.80 . Leinen RM 5.40 
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Francis Hackett: Heinrich der Achte (Rowohlt Verlag). 


Welch ein enttäuschendes Buch! Mat hat diesen Heinrich immer für einen „König 
Blaubart“ gehalten, und jetzt stellt sich heraus: Erstens, daß er nur sechs Frauen 
gehabt hat, also ebensoviele wie Eugen d’Albert; aber d’Albert wollte, als ihn der 
Tod überraschte, grade die siebente Frau heiraten, während Heinrich VIII. schon 
mit der sechsten genug gehabt zu haben scheint. Er starb allerdings bereits in den 
Fünfzigerjahren, vielleicht hätte er es sonst weitergebracht. Völlig überraschend 
ist aber, daß dieser angebliche Blaubart bloß zwei von seinen sechs Frauen umgebracht 
hat. Das geschah übrigens auf streng legale Art, sie wurden wegen Ehebruchs nach 
und vor der Heirat verurteilt, und als dies dem König zum zweitenmal, mit Katrin 
Howard (der Frau Nr. 5) widerfuhr, wurde er so allgemein. bedauert, daß das Par- 
lament zu seinem Schutz den Beschluß faßte: „Wenn eine unkeusche Frau den König 
heiratet, soll sie des Hochverrats schuldig sein.“ Kein Mann und König hat jemals 
so viel Pech mit Frauen gehabt wie Heinrich VIII. Mit der ersten, die er mit 
ı8 Jahren nach vierjähriger Verlobung heiratete, hielt er es zwanzig Jahre aus, ob- 
wohl sie sechs Jahre älter war als er und außerdem noch die unangenehme Ge- 
wohnheit hatte, alle seine Söhne tot zur Welt zu bringen, — nur darum ließ er 
sich schließlich von dieser Katarina (von Aragonien) scheiden, blieb aber ihrem 
Andenken so treu, daß er später, als sie gestorben war, noch zwei Frauen namens 
Katarina heiratete; bei ihren Lebzeiten aber wählte er feinfühlig, wie er war, Frauen 
anderen Namens, nämlich zwei Annas und eine Jane. Und jedesmal ging es schief. 
Die zweite Frau schenkte ihm ebenso wie die erste bloß eine Tochter; die dritte 
Frau endlich gebar ıhm einen Sohn, verließ ihn aber gleich darauf, — er hatte ge- 
wünscht, daß sie eine Woche nach der Entbindung an der Tauffeierlichkeit in großem 
Staat teilnehme, und das hielt die allzu zarte Jane Seymour nicht aus, sie starb 
daran. Nun gedachte Heinrich eine französische Prinzessin zu ehelichen. Mehrere 
kamen in Betracht; er wünschte, daß man sie ihm alle nach Calais zur Ansicht schicke. 
Der französische Gesandte erwiderte, das werde König Franz von Frankreich nicht 
tun, Heinrich solle jemand näch Frankreich schicken, dem er vertraue und der ihm 
Bericht erstatten könne. „Bei Gott“, antwortete Heinrich wütend, „ich traue keinem 
als mir selbst, dazu geht mir die Sache zu nahe.“ Wäre er nur dabei geblieben! 
Aber wenige Monate später fiel er kläglich auf Anna von Cleve herein. Den Be- 
richten über ihre Schönheit und die „treffliche Jugend“ der Vierunddreißigjährigen 
hätte er ja nicht getraut, aber ihr Bild, von Holbein gemalt, das jetzt im Louvre 
hängt, tat es ihm an, — er konnte ja nicht wissen, daß Lukas Cranach, der Hof- 
maler von Cleve, der die Prinzessin Anna zuerst hatte malen sollen, als er erfuhr, 
zu welchem Zweck, sich krank meldete. Hanze Albein, Hans Holbein, hatte in 
Heinrichs Auftrag so viele Porträts gemalt, der würde ihn doch nicht hineinlegen. 
Als aber der König endlich in Rochester die Braut selbst sah, — da murmelte er 
bloß ein paar Worte und floh aus dem Zimmer, so „erstaunlich überrascht und ent- 
setzt“, daß er das mitgebrachte Geschenk zu überreichen vergaß. Dennoch nahm er 
auch dieses Ehekreuz auf sich, das vergalt ihm die brave deutsche Frau dadurch, 
daß sie sich als einzige seiner Frauen in Frieden und Freundschaft gegen gute Ver- 
sorgung von ihm scheiden ließ. Und da geriet er an jene bösartige fünfte Katrin 
Howard. Die sechste Frau aber war die erste, die mit ihm umzugehen verstand. 
Katharina Parr hat Heinrich nicht bloß überlebt, weil sie das gewöhnt war, — sie 
hatte schon vor ihm zwei Männer überlebt — sondern weil sie ihn zu nehmen wußte. 
Einmal war sie dem Tod schon ganz nahe gewesen; seine Feinde sagten ja Heinrich 
nach, er ziehe es vor, Engländerinnen zu heiraten, weil er sie leichter umbringen 
könne als eine treulose Ausländerin fürstlichen Geblüts. Und er hatte gegen Katha- 
rina Parr, als sie einmal mit ihm einen religiösen Disput führte und nicht nachgeben 
wollte, bereits Anzeige wegen Ketzerei erstattet. Aber Katharina war nicht recht- 
haberisch, wenn es ihr Leben galt. Schon war die Anklageschrift gegen sie aufgesetzt 
und vom König unterschrieben, da erschien sie beim König und leistete Abbitte: Sie 
habe doch eigentlich mit dem König nur disputieren wollen, weil er krank war, um 
ihm die Zeit und die Schmerzen zu vertreiben. Aber dann habe sie aus den ge- 
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lehrten Ausführungen des Königs so großen Nutzen gezogen, sie müsse ihm danken! 
Heinrich strahlte. Und als der Ankläger mit vierzig Mann Leibwache erschien, um 
die Königin in den Tower abzuführen, schrie er ihn „Bestie, Narr, feiger Schurke“ 
an. Welcher Mann würde eine Frau hergeben, die sich von ihm überzeugen läßt!... 
Das Buch Francis Hacketts ist fast so dick wie der arme König, von dem es 
handelt. Daß dieser Heinrich für England getan hat, was zwei Ludwige, der elfte 
und der dreizehnte, für Frankreich getan haben, nämlich den Staat von der Adels- 
herrschaft zu befreien, — das wird aus Hacketts Werk nicht recht klar. Aber was 
er unter seinen Frauen gelitten hat, wird man nicht ohne Mitleid lesen. 
Ludwig Reve 
Walther von Hollander, Schattenfänger. Roman einer Familie. (Deutsche Verlags- 
Anstalt, Stuttgart.) 
Was diesen neuen Roman von Hollander so schön macht, was ihm sein Eigenleben 
gibt, ist die Gestaltung des Halbdunkels, das hinter den greifbaren Dingen des 
Lebens liegt. Wir sind, was wir tun, aber wir sind nicht nur, was wir tun: hinter 
dem Tag und seinen Taten, hinter dem Wort, das unsere Zunge spricht, hinter der 
Liebe, die unser Herz bezwingt — hinter dem allen ist Halbdunkel, ist Schatten. 
Welche gibt es, die immer von diesen Schatten wissen, die sie zu fangen suchen, die 
sie mit dem deutlichen Leben unter dem klaren Tageslicht in Einklang bringen wol- 
len: Schattenfänger, denen nicht nur die Schatten, sondern über ihrem Fangespiel 
auch der Alltag unwirklich wird. Im Beginn dieses Romans, der von dem Leben 
einer Berliner Familie Anno 1929 erzählt, kriecht dem Sanitätsrat Dr. Kramer, einem 
angesehenen Mann, Arzt eines Ministers, ein Patientenkind in den Winterschnee und 
erfriert. Ist er daran schuld? Schatten steigen — aber, wenn er daran schuld ist, 
ist er an allem schuld. Auch an der unbefriedigten Frau, auch am Schicksal der 
entgleitenden Kinder, auch an dem ganzen Leben, das so undeutlich ist und so über- 
deutlich. — Da gehen sie hin, sie verarzten viel zu viel Patienten, sie versorgen einen 
Haushalt und Kinder, sie schlafen mit Männern und schlafen mit anderen Männern, 
sie sind politisch und legen Bomben — aber hinter alledem und tausend Dingen noch 
liegt Schatten, lebt Schatten. Fangen wir ihn ein? Halten wir ihn? Alles zerrinnt 
über unserer Fängerei, schon ist alles wieder anders geworden. Das Kind erfror, 
aber von der Wärme des Straßeninspektors Mecklenburg getaut, wurden die ver- 
eisten Tränen auf den holden weichen Wangen noch einmal warm, flossen noch 
einmal. Gehen wir in der Sonne, werfen wir ja auch Schatten, wir sind da und 
sie sind da, so ist es, nicht anders. Ein Kind wird geboren, ein Kind ist gestorben, 
all das bedeutet nichts und alles, je wie wir stehen. Also: es bedeutet doch alles. 
— Aber am Ende dieser Zeilen noch einen Gruß an Benita, Tochter jenes Sanitäts- 
rats, ein unverheiratetes Mädchen, das von dem verheirateten Freund ihres Vaters 
ein Kind erwartet. Eine deutliche Gestalt, ich kenne sie, klug und mit Herz, nüch- 
tern und voll Phantasie — eins von den Mädchen aus dem Heute, die um ihr Ziel 
wissen (während die Jungen ziellos sind) — einen Gruß also an Benita! 
Hans Fallada 


Wer sich mit irgendeinem Verzicht auf saftige Erdenfreude abspeisen 
läßt und vor Eigengestaltung seines Lebens fürchtet, ist nicht im- 
stande, die Ratschläge der Bücher von Bö Yin Rä zu benützen. Sie 
wenden sich nicht an Kopfhänger, sondern an aufrechte Menschen. 
Das zuletzt erschienene Werk hat den Titel ‚Der Weg meiner Schü- 
ler“ und ist in jeder Buchhandlung erhältlich. Preis RM 6.—. 
Kober’sche Verlagsbuchhandlung (gegründet 1816) Basel-Leipzig. 
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Käte von Porada, Mode in Paris (Frankfurter Sozietäts-Verlag). 
Mode gehört auch zum Thema der Ehe. Kleider machen nicht nur Leute. Sie er- 
wecken Gefühle, sie töten Gefühle. Sie gehen in gutem und in bösem Sinne auf die 
Nerven. Die Mode spielt eine große direkte Rolle im Leben der Frauen — und 
eine mindestens ebenso große, indirekte Rolle im Leben der Männer. Aber Mode 
in Paris, das ist ein Kapitel für sich. Diesmal ist es sogar ein Buch für sich. Das 
ernste, inhaltsreiche Buch einer klugen und feinfühligen Frau. Der Begriff Pariser 
Mode zaubert immer eine leichte, bebänderte Atmosphäre vor. Und ist doch im 
Grunde so ernst wie Kohlengruben und Ackerbau. Denn von dieser Pariser Mode 
leben Riesenindustrien, leben viele Hunderttausende von Menschen. Käte von Po- 
rada hat die großen Schneider und die kleinen Schneidermädchen beobachtet. Sie 
lebte eine Weile das Leben hinter den Kulissen der Mode mit. Sie beschreibt die 
eiserne Disziplin, die bis ins kleinste aufgebaute Systematik der Lehrjahre. Die 
kleine Arbeiterin wird nicht von heute auf morgen die große Directrice. Fein beob- 
achtet die grundlegende Eigenschaft, die das hohe Niveau der arbeitenden Pariserin 
erzeugt: die „conscience professionelle“ — das Berufsgewissen. Ueber allem schweben 
die Könige von Gottesgnaden, die Einmaligen, die „grands conturiers“. Die Männer, 
deren Macht keine Grenzen kennt. (Nur Zölle...) Dieses Buch enthält, neben 
vielem sachlich Interessanten, amüsante Details über große Schneider und große 
Kunden. Und über die ungeheure Nervosität, welche die Luft der berühmten 
Schneiderateliers erfüllt. Anita 


Claire Goll, Ein Mensch ertrinkt. (E. P. Tal & Co., Verlag, Wien.) 
Die Modeschriftstellerin Claire Goll schreibt einen handfesten Roman über die „Lei- 
den der Kreatur“. Eine selbst-retterische Tat. Jeder Satz läutet Sturm. So stark 
ist die seelische Reaktion dieser Künstlernatur, daß Zola manchmal übertrumpft 
wird! Alle Luxusstätten, die Claire Goll besuchen mußte in ihrem Dienst an der 
Mode, sind umgewandelt in Leidensstationen des weiblichen Geschlechtes. Alle Plau- 
der-Gespräche gehärtet zu naturalistischen Derbheiten. Und alle Mondänen der 
großen Schneiderateliers verhext in ein kleines Pariser Dienstmädchen. Diese Heldin 
trägt ein Leidenspaket, das, einzeln verteilt, für zehn Dienstmädchen reichen würde. 
Damit fällt der Roman aus der Sphäre des Typischen ins Nur-Individuelle. Der 
tendenzstarke Stoff verliert die kämpferische Spitze. Vielleicht nicht ohne Absicht. 
Claire Goll lebt in Paris. Sie schreibt in deutscher Sprache. Das französische Publi- 
kum, das dieser Dienstboten-Roman aufrütteln könnte, liest keine deutsch geschriebe- 
nen Romane. Deutschland hat „Hausangestellte“, die keine literarische Hilfe mehr 
brauchen. So bleibt: das künstlerische Porträt einer primitiven Seele inmitten ihrer 
tragischen Lebensluft. Ilse Linden 
Bertrand Russell. Ehe und Moral. Eine Sexualethik (Drei-Masken-Verlag). 
Onkel Russell gehört zu jenen wenigen Sozialpädagogen, deren Lehren nicht wie 
Predigten wirken, sondern wie freundliche Feuilletons. Das bedeutet, daß man sie 
lesen kann, ohne sie beherzigen zu müssen. Was wiederum zur Folge hat, daß man 
sie beherzigt. Seine Sexualethik ist ein gescheites Kompendium aller Ehefragen, 
nicht der trivialen, sondern der ewigen, von denen letztlich das Glück des kurz- 
lebigen Menschen abhängt. Sein Buch ist nicht nur gescheit und gebildet, sondern 
auch von einem ernsthaften Witz diktiert, und wie zum Beispiel das Kapitel über 
die Bedeutung der Liebe im menschlichen Leben erweist, von wirklicher Wichtigkeit. 
— Weniger originell und doch erbaulich, von volkstümlichem Zuschnitt, sein neues Buch 
Schlüssel zum Glück (Ein Versuch zu besserer Lebensgestaltung), im selben Verlag er- 
schienen. Jedenfalls hat Russell was zu sagen, und somit der Leser was zu lernen. W. 
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